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				Alex Kava im Gespräch

				Erloschen ist der zehnte Band Ihrer erfolgreichen Thriller-Serie. Die Hauptfigur Maggie O’Dell hat aufregende, aber auch schwierige Situationen erlebt. Haben diese Erfahrungen sie verändert?

				Maggie hat sich ganz sicher verändert. In ihrem ersten Fall war sie noch eine relativ unerfahrene Profilerin. Erst ihre Erlebnisse haben sie zu einer routinierten Ermittlerin gemacht. Das ist auch ein Grund, wieso sie als Figur so spannend bleibt – für mich als Autorin und hoffentlich auch für meine Leser. Eins hat sich allerdings nicht geändert: Maggie will um jeden Preis das Richtige tun.

				Maggie hat zwei langjährige berufliche Begleiter, Agent Tully und Julia Racine. Welche Rolle spielen sie in ihrem Leben?

				Die beiden haben mit Maggie nicht nur beruflich zu tun, sondern kennen sie auch privat gut. Maggie ist eine Einzelgängerin. R.J. Tully ist einer der wenigen Menschen, die ihre verletzliche Seite kennen und denen Maggie vertraut. Racine hatte wie Maggie eine schwierige Kindheit, ihre Vergangenheit schweißt sie als Freundinnen zusammen.

				Ihre Heldin Maggie setzt sich als Profilerin genauestens mit der Psyche von Verbrechern auseinander. Wie kommen Sie als Autorin zu dem nötigen Hintergrundwissen? 

				Ich tausche mich sehr intensiv mit Experten aus, mit Mitarbeitern des FBI, von Kriminallaboren und mit Rechtspsychologen. Einige von ihnen sind inzwischen richtig gute Freunde geworden. Außerdem lese ich viele psychologische Berichte über Mörder und sehe mir aufgezeichnete Befragungen an. Dennoch ist es mir wichtig, immer die Grenze zwischen Fiktion und Wirklichkeit zu ziehen. 

				Über die Autorin

				Alex Kava wuchs in Nebraska auf. Sie studierte Kunst und Englisch und arbeitete einige Jahre in der Werbe- und Grafikdesignbranche. Ihr Debütroman Das Böse war auf Anhieb ein großer Erfolg, seither ist sie mit ihrer Maggie-O’Dell-Serie regelmäßig auf den interna tionalen Bestsellerlisten vertreten. Erloschen ist der zehnte Band mit der FBI-Profilerin.
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				Für Miss Molly

				Juni 1996 – Mai 2011

				Du warst von Anfang an dabei,

				hast elf von zwölf Büchern miterlebt,

				zu meinen Füßen, an meiner Seite.

				Du fehlst mir, Süße.

				

			

		

	
		
			
				

				Donnerstag
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				Washington, D.C.

				Cornell Stamoran schnitt mit dem kurzen Daumennagel durch das straffe Jack-Daniel’s-Siegel. Er sah die Flasche an und schluckte. Seine Kehle war staubtrocken, und seine Zunge glitt über die rissigen Lippen – eine unbewusste Reaktion.

				Damals, als er noch Partner in einer der Spitzensteuerberaterfirmen der Stadt gewesen war, hatte er Jack mit Cola getrunken. Nach und nach war die Cola verschwunden, und das lange bevor er anfing, eine Whiskeyflasche in der untersten Schreibtischschublade zu lagern. Als er schließlich so weit war, musste es auch nicht mehr unbedingt Jack oder Jim oder Johnnie sein.

				Wahrscheinlich war er nicht der erste Steuerberater, der sich morgens einen Wachmacher genehmigte, sehr wohl aber der einzige, den er kannte, der seinen Schreibtisch und sein Büro gegen einen der begehrten großen Pappkartons mit dem Maytag-Logo auf der Seite eingetauscht hatte.

				In seiner ersten Woche auf der Straße hatte Cornell hinter einer Statue auf dem Capitol Hill geschlafen. Was für ein Witz des Schicksals: Früher war er diese Straße in den Limousinen seiner Kunden entlanggefahren. Es war schon komisch, wie schnell alles den Bach runtergehen konnte und man den Wert eines guten Kartons und einer warmen Decke zu schätzen lernte.

				Gewöhnlich versteckte Cornell den Karton zwischen einem großen Abfallcontainer und einer dreckigen Mauer, wenn er in die Innenstadt musste. Hier draußen, am Rande des Industriegebiets, war es ruhig. Niemand machte ihm Ärger. Allerdings war es auch höllisch öde. Deshalb zog Cornell mindestens einmal die Woche ins Stadtzentrum, um frische Zigarettenkippen zu sammeln und ein bisschen zu betteln. Manchmal setzte er sich auch in die Bücherei und las. Bücher ausleihen konnte er nicht, denn wo hätte er die aufbewahren sollen? Und was war, wenn er sie nicht rechtzeitig zurückbrachte? In seinem neuen Leben wollte er nicht mal dieses bisschen Verantwortung übernehmen. Verantwortung war der Fallstrick, der ihn überhaupt erst auf die Straße gebracht hatte.

				Also ließ er seinen kostbaren Besitz einmal in der Woche hier zurück – den Karton und ein paar Decken, die jemand versehentlich in einen Müllcontainer geworfen hatte. Die anderen paar Sachen, die ihm noch geblieben waren, trug er in einem schmutzigen roten Rucksack mit sich herum. Wollte er die fünf Meilen in die Stadt nicht zu Fuß gehen, musste er früh aufstehen und den Obdachlosenbus nehmen. Das hatte er heute Morgen getan. Leider hatte er den letzten Abendbus verpasst. Er achtete schon lange nicht mehr darauf, wie spät es war.

				Was spielte es auch für eine Rolle? Schließlich hatte er keine Sitzungen oder Termine mehr. Er trug ja nicht mal eine Uhr. Seine goldene Rolex hatte er als Erstes verpfändet. Heute aber hatte Cornell Glück gehabt. Genau genommen war es ihm direkt vor die Füße gestolpert, als ihn eine schwarze Limousine fast umfuhr.

				Der Wagen hatte einen feinen Pinkel und seine Frau abgeholt. Sicher wollten sie ins Kennedy Center oder auf eine Cocktailparty. Die Frau hatte angefangen, sich bei ihm zu entschuldigen, und dann ihrem Alten den Ellbogen in die Rippen gerammt, bis der seine Brieftasche zückte. Cornell guckte gar nicht richtig hin, sondern fragte sich, wie all diese umwerfenden jungen Frauen bei solchen alten Knackern endeten.

				Ach was, eigentlich wusste er es ja.

				Vor wenigen Jahren wäre er eine ernst zu nehmende Konkurrenz für diesen Idioten gewesen. Heute war er eine Stadtplage, mit der man Mitleid hatte. Gleichwohl war Cornell sicher, dass die Frau seinen unwiderstehlichen Charme bemerkt hatte. Klar, und wie elegant er sich zwischen Bordstein und Stoßstange aufgerappelt hatte! Wenigstens hatte er sich nicht in die Hose gemacht. Er spürte immer noch die Hitze des Motors.

				Aber die Frau, o ja, die war wirklich nicht zu verachten gewesen. Und sie hatte ihm in die Augen gesehen. Da war ein Anflug von einem Lächeln und sogar eine leichte Röte gewesen, als Cornell sich demonstrativ die Lippen leckte, während ihr Begleiter gerade nicht hinsah. Der Glatzkopf hatte in seiner Brieftasche gewühlt. Gewiss ärgerte er sich, dass er nur Fünfziger dabeihatte.

				Für Cornell schrien dieses Lächeln und das Erröten geradezu danach, dass sie ihm an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit gerne mehr als nur die Kohle ihres Freundes gegeben hätte. Und dieser heimliche Blickwechsel tat ihm gut, gab ihm etwas von dem zurück, was er verloren hatte. Wie sehr es ihm fehlte, merkte er nur in solchen Momenten, wenn ihn eine umwerfende Frau wie diese daran erinnerte, wer er einmal gewesen war. Und auch daran, dass er heute kaum mehr als Abfall war, den man in den Rinnstein trat oder schubste. Beinahe hasste er sie dafür. Aber den Fünfziger wusste er sehr zu schätzen.

				So viel Geld hatte er den ganzen Monat noch nicht gesehen. Und wie um ihr und sich selbst zu beweisen, dass sich unter dem Schmutz und den Schweißflecken immer noch ein charmanter, witziger und kluger Mann verbarg, wechselte Cornell den Schein in einem Eckbistro. Er setzte sich sogar an den Tresen und bestellte Suppe und Käsetoast. Als er zahlte, bat er die Kellnerin, ihm in Ein-Dollar-Scheinen rauszugeben. Die Frau zuckte richtig zusammen, drehte den Schein hin und her und beäugte misstrauisch abwechselnd ihn und das Geld.

				Cornell hatte nur gelächelt, als sie ihm endlich sein Wechselgeld rausgab. Er faltete die Scheine zusammen und verstaute sie sorgsam in der Seitentasche seiner fadenscheinigen Cargohose, die glücklicherweise noch einen Knopf hatte. Dort war sein neuer Besitz sicher. Sein Essen kam – dampfende Suppe und geschmolzener Käse auf weißem Porzellan –, und Cornell war einen Moment wie gelähmt, starrte es nur an. So etwas Schönes hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Auf dem Teller lagen ein kleines Päckchen mit Kräckern und eine Essiggurke; vor allem aber war das Besteck in eine weiße Serviette gewickelt. Eine Stoffserviette! Es schien ihm derart unwirklich, dass Cornell zunächst nicht mehr genau wusste, was man mit richtigem Besteck anfing. Er hatte sich schon zu sehr an das Plastikzeug gewöhnt, das man in der Suppenküche bekam.

				Bewusst vermied er es, sich umzublicken. Geschirr klapperte, Stimmen raunten, Maschinen wurden an- und ausgeschaltet, Stuhlbeine schabten auf dem Linoleum. Es war ziemlich viel los, und Cornell fühlte deutlich, dass er beobachtet wurde.

				Nachdem er die Serviette aufgewickelt und sein Besteck ordentlich auf den Tresen gelegt hatte, breitete er sie auf seinem Schoß aus. Die Blicke der anderen ignorierte er und tat so, als würde der Körpergeruch nicht von ihm stammen. Er versuchte ja, sich möglichst sauber zu halten, schaffte es sogar einmal pro Monat in den Waschsalon, aber duschen stellte jedes Mal ein Problem dar.

				Schließlich nahm Cornell den Suppenlöffel und zwang sich, nicht Hilfe suchend aufzublicken. Seine Finger erinnerten sich langsam daran, was sie zu tun hatten. Er vollführte jede einzelne Bewegung mit größter Sorgfalt, damit er nicht kleckerte, nicht schmatzte, sich nicht mit der Hand über den Mund fuhr oder schlürfte.

				Nun, auf dem langen Marsch zurück zu seinem Pappzuhause, nippte er immer wieder verstohlen an seiner brandneuen Flasche. Das Essen war zwar köstlich gewesen, hatte jedoch seinen Magen durcheinandergebracht. Dagegen würde der Whiskey helfen. Das tat er immer. Whiskey war ein Sofort-Allheilmittel gegen so ziemlich alles, was Cornell nicht fühlen, erinnern oder sein wollte. Heute Abend verkürzte er ihm den Weg und wärmte ihn, als die nächtliche Kälte einsetzte.

				Cornell war kaum um die Ecke der Gasse gebogen, als er bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Die Luft roch anders, ranzig, aber nicht nach altem Abfall. Und etwas brannte.

				Nein, brannte nicht, sondern qualmte.

				Cornells Nasenflügel bebten. Es gab kein Restaurant in der Nähe. Das Backsteingebäude, vor dem er seinen Karton lagerte, stand leer. Das war alles, was ihn interessierte, und normalerweise quoll der Müllcontainer nicht über oder stank. Dies waren die entscheidenden Faktoren für ihn gewesen, als er sein Lager hier aufgeschlagen und den Maytag-Karton zwischen Mauer und Container eingeklemmt hatte.

				Und jetzt fiel ihm auf, dass sein Karton nicht zu sehen war. Selbst wenn er versteckt war, lugte meistens eine Lasche heraus, egal wie sehr Cornell sich auch bemühte, ihn ganz hinter dem Container verschwinden zu lassen. Vor Panik zog sich sein Magen zusammen. Cornell umklammerte die Flasche fester und eilte die Gasse hinunter. Er hatte noch nicht besonders viel getrunken, trotzdem waren seine Schritte holprig, und ihm war schwindlig. Die einzigen beiden Decken, die er besaß, waren in dem Karton, zusammen mit einer Sammlung anderer Schätze, die er nicht mit sich herumschleppen wollte.

				Als er näher kam, wurde der Gestank schlimmer: säuerlich, metallisch und noch etwas anderes. Wie Feuerzeugbenzin. Hatte jemand ein Feuer gemacht, um sich zu wärmen?

				Wenn die dafür seinen Karton hergenommen hatten, konnten sie was erleben.

				In diesem Moment sah er ein Stück Pappe. Vor lauter Erleichterung brach ihm kalter Schweiß aus. Der Karton war noch da. Er war bloß weiter hinter den Müllcontainer geschoben worden. Und er war nicht mehr leer.

				Drecksack!

				Cornell wollte seinen Augen nicht trauen. Irgendein Schwein lag in seinem Zuhause, die Füße herausgestreckt. Ohne die nackten Füße hätte Cornell ihn für einen Altkleiderhaufen gehalten.

				Er trank einen kräftigen Schluck Jack Daniel’s, schraubte den Deckel sorgsam wieder zu und stellte die Flasche an der Mauer ab. Dann schob er seine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und stampfte auf den Karton zu.

				Keiner nahm ihm sein beschissenes Zuhause weg!

				»Hey, du da!«, brüllte er und packte die Knöchel. »Mach, dass du wegkommst.«

				Wütend zog und zerrte Cornell. Er wunderte sich, dass es so leicht ging. Der andere wehrte sich nicht. Dennoch zog er weiter, bis der Eindringling vor der Mülltonne lag und dessen verfilztes Haar über den schmutzigen Straßenbelag wischte. Bevor Cornell die Knöchel losließ, drehte er den leblosen Körper mit einem Fußtritt um.

				Und dann sah er, warum sich der Eindringling nicht gewehrt hatte.

				Säure stieg ihm in die Kehle. Er stolperte rückwärts, fiel über seine eigenen Füße und krabbelte panisch weiter, keuchend und würgend.

				Das Gesicht war ein blutiger Matsch aus Fleisch und Knochen. Wo ein Auge hätte sein sollen, klaffte ein gezacktes Loch, ebenso an der Stelle, wo ehedem ein Mund gewesen war. Haarsträhnen klebten in dem Blutbrei.

				Cornell hatte sich knapp auf die Knie aufgerappelt, als ihm die Suppe und der Käsetoast wieder hochkamen und sich mit dem Whiskey zu beißendem Schaum vermischten. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine knickten ein, sodass er mitten in seinem Erbrochenen landete. Seine Augen brannten und drohten überzulaufen, dennoch konnte er den Blick nicht von der entstellten Leiche wenige Schritte weiter abwenden.

				In seiner Panik nahm er den Qualm, der sich in der Gasse verdichtete, zunächst gar nicht wahr. Doch als er sich abwischen wollte, erkannte er, dass er nicht bloß in sein Erbrochenes gefallen war. Eine schimmernde Spur führte durch die Gasse, als hätte jemand auf dem ganzen Weg bis zum Müllcontainer hinüber eine Flüssigkeit verschüttet.

				Erst mit einiger Verzögerung wurde ihm klar, dass es sich bei dem schmierigen Zeug, das nun an seinen Knien und Händen haftete, um Benzin handelte. Cornell blickte auf und sah einen Mann am Eingang der Gasse, der einen Kanister ausgoss. Cornell rutschte aus, rappelte sich wieder auf, und da entdeckte der Kerl ihn. Doch statt zu erschrecken, wütend zu werden oder Angst zu kriegen, reagierte er auf völlig unerwartete Weise: Er lächelte und strich ein Zündholz an.
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				Newburgh Heights, Virginia

				Maggie O’Dell kämpfte sich durch den schwarzen Nebel. Sie hatte Kopfschmerzen und konnte nicht klar denken. Da waren Lichtblitze gewesen, grelles Laser-Weiß und Butangas-Blau, bevor alles pechschwarz wurde. In ihrer linken Schläfe pochte es beständig. Leises Stöhnen kam aus der Dunkelheit, und Maggie fuhr zusammen, konnte sich jedoch nicht rühren. Ihre Arme waren bleiern schwer, ihre Beine taub. Angst überkam sie.

				Warum spürte sie ihre Beine nicht?

				Dann fiel ihr der Elektroschocker wieder ein, der dröhnende Schmerz, der durch ihren Körper gejagt war.

				Sie wurde noch panischer, bekam Herzrasen und rang nach Luft.

				Ein Schuss krachte, und im nächsten Moment war ihr, als stünde ihre Schädeldecke in Flammen.

				Gleichzeitig roch sie es. Kein Kordit, sondern Rauch. Da brannte tatsächlich etwas. Versengtes Haar, verbranntes Fleisch, Rauch und Asche. Das Geräusch von knisterndem Plastik unter Stoff. Und plötzlich konnte Maggie vorn in dem verdunkelten Raum ihren Vater in dem mit Seide ausgekleideten Sarg liegen sehen, vollkommen ruhig und friedlich, während an der Wand hinter ihm die Flammen züngelten.

				Diesen Traum hatte sie schon oft gehabt, und dennoch war sie immer wieder überrascht, ihn so nahe bei sich zu sehen, dass sie bloß über den Sargrand schauen musste, um in sein Gesicht zu blicken.

				»Sie haben dir den Scheitel falsch gezogen, Daddy.« Maggie hob ihre Hand, die ungewöhnlich klein war. Aber sie freute sich nur, dass sie sich endlich bewegen konnte.

				Sie streckte den Arm aus und richtete ihrem Vater das Haar. Die Flammen machten ihr keine Angst. Sie konzentrierte sich nur auf ihre Finger auf seinem Gesicht und berührte ihn schon fast, als er blinzelnd die Augen öffnete.

				An dieser Stelle schrak Maggie aus dem Schlaf.

				Bläuliches Licht flackerte aus dem stumm geschalteten Großbildfernseher. Maggies Lider widersetzten sich zuckend ihren Anstrengungen, die Augen zu öffnen. Sie richtete sich auf und fühlte sofort das vertraute Ledersofa unter sich. Das Pochen in ihrem Kopf und ihrer Brust hielt an, als sie sich umdrehte, in den Schatten spähte und halbwegs damit rechnete, dass die stöhnenden Schmerzlaute aus den Ecken ihres Wohnzimmers kamen.

				Doch da war niemand.

				Niemand außer Deborah Kerr, die den gesamten Bildschirm ausfüllte. In Deborahs Zügen spiegelten sich die Sorge und Panik wider, die Maggie empfand. Sie rannte mitten in einem Gewitter einen Strand entlang. Irgendwo war Robert Mitchum, verwundet.

				Maggie hatte diesen Film schon viele Male gesehen, und bis heute fühlte sie Deborahs Panik mit. Der Seemann und die Nonne war einer von Maggies Lieblingsfilmen. Entsprechend hatte sie ihn erst vor Kurzem bei einem ihrer Filmklassiker-Marathons gegen ihren Freund Benjamin Platt verteidigt. Was sie wiederum auf die Idee gebracht hatte, ihn mal wieder herauszuholen. Heute Abend allerdings war sie allein mit Deborah.

				Sie setzte sich auf, lehnte sich ins weiche Leder zurück und rieb ihre linke Schläfe. Das Haar klebte an ihrer verschwitzten Stirn. Nach und nach beruhigte sich ihr Herzschlag, aber das vertraute Hämmern in ihrem Kopf blieb. Ihre Fingerspitzen betasteten das Narbengewebe auf ihrem Schädel. Die Narbe tat nicht mehr weh, wenn Maggie so wie jetzt darauf drückte. Trotzdem pochte es unter ihr, und das war die verlässliche Ankündigung übelster Kopfschmerzen. Sie begannen immer mit einem scharfen Stechen in der linken Schläfe, das bald durch ihren ganzen Kopf wirbeln würde.

				Am Ende setzte es sich hinten im Nacken fest und drückte von dort in Form eines dumpfen Dauerschmerzes auf ihr Hirn, der sie in den Wahnsinn trieb. Nicht einmal Schlaf – und sie schlief ohnedies selten und kurz – brachte Linderung. Maggie hatte keine Ahnung, ob ihre Schlaflosigkeit von den Albträumen herrührte oder ob sie die Angst vor den Albträumen wach hielt. Sie wusste bloß, dass jeder Schlaf, egal wie kurz, mit einer Filmversion ihrer Erinnerungen einherging – und zwar in der extragruseligen, verdichteten Horrorversion. Die neueste Folge dieser Serie enthielt Ausschnitte von vor vier Monaten: Teenager, die in einem dunklen Wald überfallen werden, zwei per Elektroschocker hingerichtet, der Rest verletzt und ängstlich wimmernd.

				Maggies Finger glitten wieder über die Narbe unter ihrem Haar. Es ist bloß eine Narbe von vielen, sagte sie sich und wünschte, sie könnte sie einfach vergessen. Ohne die Kopfschmerzen gelang ihr das auch wenigstens für ein oder zwei Tage.

				Letzten Oktober war sie angeschossen worden … am Kopf. Genau genommen hatte die Kugel ihre Schläfe gestreift. Es war wohl zu viel verlangt, so schnell vergessen zu wollen. Schön wäre allerdings, wenn sich nicht jeder um sie herum ständig daran erinnern würde. Deshalb erzählte sie niemandem von den Kopfschmerzattacken.

				Ihr Chef, Assistant Director Raymond Kunze, hielt sie so oder so schon für »angeschlagen«, »verändert« und »zeitweilig dienstuntauglich«. Bisher hatte sie seine beharrlichen Versuche, sie zum Psychologen zu schicken, erfolgreich abwehren können. Als Druckmittel nutzte sie, dass Kunze sich die Schuld gab, weil er sie den Umweg hatte machen lassen, der sie beinahe das Leben gekostet hätte. Nicht dass Kunze jemals die Verantwortung dafür übernehmen würde. Stattdessen gab er vor, zu Weihnachten immer leicht sentimental zu werden, und hatte ihr deshalb die Untersuchung erspart. Komisch, denn wenn Maggie an Kunze und Weihnachten dachte, konnte sie ihn sich prima als den Grinch vorstellen, der das Weihnachtsfest stahl. Und nun, da Weihnachten längst vorbei war, würde er wohl erneut auf eine psychologische Evaluation drängen.

				Deborah fand Robert Mitchum exakt in dem Augenblick, in dem Maggie feststellte, dass es nach wie vor verbrannt roch. War der Rauch gar kein Teil ihres Albtraums gewesen? War hier im Haus ein Feuer ausgebrochen?

				In der dunklen Ecke des Bildschirms sah sie eine Bewegung. Das waren keine Flammen, sondern ein Flackern, das nicht zum Film gehörte. Die Spiegelung einer Gestalt. Ein Mann schlich durch den Türrahmen hinter ihr.

				Jemand war in ihrem Haus.
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				Die Hunde waren weg.

				Es hätte Maggie früher auffallen müssen, denn die beiden lagen immer zu ihren Füßen.

				Sie blickte sich im dämmrigen Wohnzimmer um, sank tiefer ins Sofa und verhielt sich still. Es war besser, wenn der Einbrecher dachte, er wäre unbemerkt geblieben. Womöglich hatte er sie nicht gesehen. Er war jedenfalls noch in der Küche.

				Maggie behielt die Bildschirmecke im Blick. Falls er hinter ihr auftauchte, könnte sie ihn dort sehen.

				Oder nicht?

				Mit den wechselnden Filmbildern veränderte sich auch die Spiegelung.

				Maggie überlegte, wo ihre Waffen waren. Ihre verlässliche Smith & Wesson lag oben im Schlafzimmer. Eine Sig Sauer war in der untersten Kommodenschublade im Flur. Im Haus waren ihr Waffen stets überflüssig erschienen. Nach ihrem Einzug hatte sie als Erstes die modernste Alarmanlage eingebaut. Und auch draußen hatte sie für Barrieren gesorgt. Von den zwei superwachsamen Hunden ganz zu schweigen, die niemals einen Fremden ins Haus lassen würden. Doch nun bekam es Maggie mit der Angst.

				Wo steckten Harvey und Jake?

				Der Gedanke, dass ihren Hunden etwas zugestoßen sein könnte, war ihr unerträglich.

				Ein leises Klicken, gefolgt von einem hörbaren Luftzug, erklang aus der Küche. Ihr Einbrecher hatte den Kühlschrank geöffnet.

				Maggie rutschte noch tiefer in die Lederpolster.

				Sie wartete lauschend.

				Behutsam glitt sie von der Couch auf den Fußboden. Jetzt hätte sie einen Teppich gebrauchen können, der ihre Schritte dämpfte. Aber leider hatte sie genau deshalb nicht einen Fetzen Teppich im Haus: Nicht weil sie die schönen Holzdielen so liebte, sondern weil ein Bodenbelag jegliche Schrittgeräusche verschluckte. Gott sei Dank trug sie Socken.

				Maggie blickte weiter zur Fernseherecke, wo sie die Spiegelung nun in einem anderen Winkel sah. Sie erkannte seinen gekrümmten Rücken. Er guckte in ihren Kühlschrank. Lautlos nahm Maggie einen gläsernen Briefbeschwerer vom Beistelltisch, kroch zur Tür und hielt sich in den Schatten vor der Wand.

				Was hast du mit meinen Hunden gemacht, du Schwein?

				Von Wut getrieben, schlich sie näher zur Tür.

				Von hier aus konnte sie ihn riechen. Er stank nach Rauch und verkohltem Holz. Also war es nicht ihr Albtraum, der ihr die Sinne verwirrte.

				Ohne sie zu bemerken, griff er in den Kühlschrank. Jetzt stand er mit dem Rücken zu ihr und war angreifbar. Maggie holte mit dem Briefbeschwerer aus, um ihn dem Kerl auf den Hinterkopf zu knallen, und stürmte durch die Tür. Der Mann erschrak, fuhr herum, und Maggie erstarrte mitten im Schwung.

				»Verflucht, Patrick, du hast mich zu Tode erschreckt!«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

				»Ich hätte dir beinahe den Schädel eingeschlagen.«

				Ihr Bruder, der offenbar weiche Knie bekommen hatte, hockte sich auf den Boden. Im Licht des offenen Kühlschranks konnte Maggie verschmierten Ruß an seiner Stirn sehen. In einer Hand hielt er noch den Griff der Kühlschranktür.

				»Ich wollte dich nicht aufwecken«, erklärte er und richtete sich mühsam wieder auf. Er war Feuerwehrmann, jung und großartig in Form, und dennoch hatte Maggie es geschafft, ihn in dieses Häufchen Elend auf ihrem Küchenfußboden zu verwandeln.

				»Ich dachte, du kommst erst am Wochenende.«

				»Wir haben früher Schluss gemacht. Ich hätte wohl anrufen sollen«, sagte er und grinste zerknirscht. »Tut mir leid, ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich jemandem Bescheid geben muss.«

				Und Maggie musste sich daran gewöhnen, dass jemand bei ihr wohnte.

				Für sie beide war diese Situation neu. Maggie hatte ihrem Halbbruder angeboten, zu ihr zu ziehen, nachdem er im Dezember seinen Abschluss an der University of New Haven gemacht hatte. Mit seinem neuen Brandschutzdiplom in der Tasche wollte er zunächst Berufserfahrung sammeln und hatte einen Job als Feuerwehrmann bei einer privaten Sicherheitsfirma angenommen. Da das Unternehmen Auftraggeber in dreizehn Bundesstaaten hatte, war Patrick die meiste Zeit unterwegs und nutzte Maggies Haus als Anlaufstelle zwischen seinen Aufträgen.

				Erst in den letzten Jahren hatten sie voneinander erfahren. Maggies Mutter hatte die Untreue ihres Vaters mehr als zwanzig Jahre lang geheim gehalten. Ebenso hatte Patricks Mutter ihm nichts von seinem Vater erzählt – außer dass er als Held gestorben war. Mit keinem Wort war angedeutet worden, dass eine Schwester existierte, halb oder sonst wie. Es war eine stillschweigende Übereinkunft zwischen den beiden Frauen gewesen, nachdem der Mann plötzlich gestorben war, den sie beide liebten, und sie mit ihren Kindern allein dastanden.

				Folglich lernten die beiden vaterlosen Kinder, die mittlerweile erwachsen waren, erst jetzt, Geschwister zu sein.

				»Darf ich mir was von der Pizza nehmen?« Patrick zeigte auf den Karton im obersten Kühlschrankregal.

				»Bedien dich.«

				Maggie wusste, dass es nicht leicht werden würde. Sie war eine echte Einzelgängerin. Es gefiel ihr, allein zu leben – nein, mehr als das: Sie war unglaublich gern allein. Entsprechend war es nicht verwunderlich, dass Patrick und sie sich praktisch sofort zu fetzen begannen, kaum dass er bei ihr eingezogen war. Erstaunlich war einzig, dass es keineswegs um typische Geschwisterrivalität oder Territorialansprüche ging; auch nicht um Geld, Essen oder schmutzige Socken am falschen Platz. Wäre es doch nur so simpel!

				Nein, Maggie hatte etwas gegen Patricks Arbeitgeber. Sie hielt das Unternehmen mit Hauptsitz in Virginia für überaus fragwürdig und verstand nicht, wieso Patrick keine Probleme damit hatte.

				Braxton Protection verkaufte Luxusversicherungspolicen – den Cadillac unter den Versicherungen für reiche Hausbesitzer, die sich die Prämien leisten konnten. Und zum teuren Spezialschutz gehörte eine private Feuerwehr für Notfälle. Mit anderen Worten: Patrick war eine Art Söldner, nur eben mit einem Löschschlauch bewaffnet.

				Maggie wusste selbst nicht, warum sie nicht den Mund halten und so tun konnte, als wäre es ihr egal. Patrick wollte Erfahrungen sammeln, was doch nicht verkehrt war. Warum sollte er auf einer Feuerwache herumsitzen, bis ein Einsatz kam, wenn er sich direkt auf Großbrände stürzen konnte? Und wenn die Leute es sich leisten konnten, wieso sollten sie sich dann keinen zusätzlichen Schutz kaufen? Um diese Fragen kreisten ihre Diskussionen. Na ja, man konnte wohl eher von Streitereien sprechen.

				»Und was ist«, konterte sie regelmäßig, »wenn du an einem brennenden Haus vorbeifahren musst, weil du den Auftrag hast, eines ein paar Meilen weiter zu löschen?«

				Daraufhin zuckte Patrick nur grinsend mit den Schultern. Sein Grinsen erinnerte Maggie an ihren Vater. Im Moment jedoch sah Patrick bloß wie ein erschöpfter, ausgehungerter Fünfundzwanzigjähriger aus.

				Er kam offenbar geradewegs von einem Brand. Überall in seinem Gesicht waren Rußspuren, und in seinem schweißnassen Haar drückte sich noch der Rand seines Helms ab. Ein Haarwirbel vorne – der gleiche wie bei ihrem Vater – stand vom Kopf ab, und Maggie hätte am liebsten mit der Hand darüber gestrichen, genau wie sie es jedes Mal tat, wenn sie von ihrem Vater im offenen Sarg träumte. Das war es, was den Albtraum ausgelöst hatte: Sie hatte Rauch gerochen, weil Patrick nach ihm stank.

				»Kommst du direkt vom Einsatz?«, fragte sie und versuchte, sich zu erinnern, wo er die letzte Woche gewesen war.

				»Ja.«

				Er ließ den Pizzakarton auf der Kücheninsel stehen und öffnete sich eine Dose Pepsi light. Dann machte er Anstalten, sich auf einen der Barhocker zu setzen, sprang aber gleich wieder wie von der Tarantel gestochen auf.

				»Entschuldige. Ich muss ziemlich stinken.« Mit einem Pizzastück in der einen und der Pepsi in der anderen Hand guckte er sich zu dem Hocker um, ob er ihn nicht schmutzig gemacht hatte.

				»Ist schon gut. Setz dich hin.«

				Maggie nahm sich ebenfalls ein Stück Pizza, setzte sich auf den anderen Hocker und wies auf den Platz neben sich.

				Er zögerte. Es gefiel Maggie nicht, wie zurückhaltend und höflich er ihr gegenüber nach wie vor war. Als würde er nur darauf warten, dass sie es sich anders überlegte und die Türschlösser austauschte. Was natürlich ihre Schuld war. Sie trennten zwölf Jahre, und Maggie hätte die Reifere sein müssen. Was für ein Witz! Sie hatte keinen Schimmer von Familienleben, weil sie zu allen und jedem einen sicheren Abstand wahrte. Seit ihrer Scheidung vor langer Zeit hatte sie mit niemandem mehr zusammengewohnt.

				Ausgenommen Harvey und Jake.

				Nun war es an ihr, vom Barhocker zu springen.

				»Wo sind die Hunde?«

				Die Panik aus ihrem Albtraum meldete sich zurück, war deutlich in ihrer Stimme zu hören.

				»Ich habe sie in den Garten gelassen.« Auch Patrick war wieder aufgesprungen.

				Mit drei Schritten war Maggie an der Hintertür, tippte den Sicherheitscode ein und schaltete das Verandalicht an.

				»Jake hat sich neulich unterm Zaun durchgegraben.« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Einer der Nachbarn hat gesagt, er erschießt ihn, wenn er ihn das nächste Mal in seinem Vorgarten erwischt.«

				»Das ist ein Scherz, oder? Total bekloppt.«

				Aber Patrick war neben ihr, als sie die Tür aufriss.

				Aus der Dunkelheit kamen beide Hunde angelaufen, ein schwarzer und ein gelber, Seite an Seite, mit hängenden Zungen und erdverkrusteten Schnauzen.

				»Anscheinend hat er Harvey als Aushilfsgärtner engagiert.« Patrick lachte.

				Das war tatsächlich witzig, und Maggie lächelte. Trotz der beklemmenden Enge in ihrer Brust war sie erleichtert. Vor vier Monaten hatte Jake ihr das Leben gerettet. Sie wollte ihm das Gefühl geben, hier sicher zu sein, endlich ein Zuhause zu haben, und dennoch büxte er immer wieder aus, als würde sie ihn in seiner Freiheit beschneiden. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn aus den Weiten der Nebraska Sandhills hierher zu verfrachten. Maggie wollte ihn retten, so wie Harvey, aber vielleicht hatte Jake gar kein Interesse daran, gerettet zu werden.

				Die Hunde stürzten sich auf ihre Wasserschale und schlürften sie leer, wobei sie Erdkrümel darin verteilten. Patrick und Maggie wandten sich wieder ihrer Pizza zu. Da klingelte Maggies Handy.

				Sie blickte auf ihre Uhr. Siebzehn Minuten nach eins. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Unwillkürlich dachte sie an ihre Mutter. Ihre katholische Erziehung impfte ihr ein permanent schlechtes Gewissen ein, das sich in verlässlichen Abständen meldete, weil sie ihrer Mutter nicht erzählt hatte, dass Patrick bei ihr wohnte. Was eigentlich gar kein Problem war, denn ihre Mutter besuchte sie äußerst selten. Maggie griff nach ihrem Telefon und sah auf die Nummer im Display.

				»Hallo, Detective Racine«, begrüßte sie die Anruferin.

				»Hey, tut mir leid, dass ich dich wecke.«

				»Nein, ist okay. Ich bin noch auf.«

				Maggie staunte. Es passte nicht zu der brüsken Julia Racine, sich für irgendetwas zu entschuldigen. Für gewöhnlich war einiges nötig, bis die örtliche Leiterin der Mordkommission ihre weiche Seite zeigte. Maggie hatte das erst wenige Male erlebt.

				»Ich habe Tully bereits angerufen. Unser Glühwürmchen war wieder aktiv«, sagte Racine hastig. »Und diesmal hat er uns eine Leiche dagelassen.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Washington, D.C.

				R. J. Tully zeigte dem Uniformierten am ersten Absperrband seine Dienstmarke. Der Mann nickte, und Tully duckte sich unter dem Band hindurch. Er wünschte, er hätte sich etwas Wärmeres als den Trenchcoat übergezogen.

				Und, verdammt, woher kam der Fleck am Revers?

				Egal. Er hatte sowieso keine große Auswahl gehabt. Die Nächte bei Gwen Patterson zu verbringen, war noch relativ neu für ihn. Seine Tochter Emma war im zweiten Semester am College, also gab es keinen Grund, nach Hause zu fahren. Trotzdem konnte er es nicht leiden, seine Kleidung auf zwei verschiedene Haushalte zu verteilen. Er war dreizehn Jahre lang verheiratet und danach fünf Jahre allein gewesen. Offenbar musste er sich erst daran gewöhnen, wieder eine Beziehung zu haben.

				Gwen hatte ihm großzügig eine Schublade und einen Teil des Wandschranks freigeräumt, fast einen halben Meter neben ihren weichen, bunten Sachen. Mit nur einem Hemd und einer Hose sah dieser Schrankteil ziemlich trostlos aus. Das alles kam ihm falsch vor. Es war, als hätte er sich bei ihr eingenistet, und das behagte ihm nicht, ganz gleich, wie sehr er Gwen liebte.

				Als der Anruf sie beide weckte, hätte Tully sich ärgern oder zumindest enttäuscht sein müssen, weil er fortmusste – alles, nur nicht erleichtert.

				Zum Glück war Gwen viel zu verschlafen gewesen und hatte es nicht bemerkt.

				Er trat beiseite, um zwei Feuerwehrmänner vorbeizulassen, die auf die Rauchschwaden zuliefen. Noch vor Sonnenaufgang würde das hier als Alarmstufe zwei eingestuft werden. Innerhalb einer knappen Woche hatte Tully mehr über Feuer gelernt, als ihm lieb war.

				Ein Nebeneffekt seiner Übernachtung bei Gwen war, dass er den Tatort früher erreichte. Was ihm nicht unbedingt recht war. Doch von Gwens Wohnung in Georgetown waren es – um diese nachtschlafende Zeit – eben nur fünf bis zehn Minuten Fahrt anstatt der dreißig bis vierzig, die er von seinem Bungalow in Reston, Virginia, gebraucht hätte.

				Er machte das Beste aus seiner frühen Ankunft und stellte sich mit dem Rücken in den Wind, sodass ihn die Hitze des Feuers wärmte. Sie fühlte sich richtig gut an, vertrieb die nächtliche Kälte und ließ ihn für eine Weile vergessen, dass sein Trenchcoat viel zu dünn war. Für Februar waren die Tage außergewöhnlich warm gewesen, die Nächte hingegen erinnerten daran, dass der Winter noch nicht vorbei war.

				Tully schob seine Brille nach oben. Er zückte einen Kuli und suchte seine Taschen nach einem Block, Zettel oder etwas anderem ab, auf dem er schreiben konnte. Schließlich musste er sich mit einem Kassenbon begnügen. Dann wählte er eine Stelle unter einer Eiche, wo er niemandem im Weg war, und begann, sich die Schaulustigen genauer anzusehen.

				Der Son of Sam hatte gestanden, Hunderte von Bränden gelegt zu haben. Er behauptete, ein Serienbrandstifter gewesen zu sein, noch ehe er sein erstes Opfer erschossen hatte. Er legte ein Feuer, dann stellte er sich irgendwo in die Nähe, wo man ihn nicht bemerkte, guckte den Flammen zu, genoss das Chaos und masturbierte.

				Tully studierte die Gesichter im Flammenschein, wobei er sich bemühte, das Knacken und Knistern hinter sich nicht zu beachten. Eine Kamerafrau und ein Reporter hatten sich bereits nahe dem Absperrband postiert.

				Wie sind die so schnell hergekommen?

				Tully notierte: »Wer hat die Feuerwehr gerufen?«

				Dann blickte er an den beiden Journalisten und den Schaulustigen hinter ihnen vorbei zu den Eingängen der Nebenstraßen und den Gehwegen auf der anderen Straßenseite. Seine Augen wanderten über die Dächer. Aufmerksam musterte er die Fensterreihen der umliegenden Gebäude. Soweit er wusste, waren dies alles Lagerhäuser, keine Wohnungen, also wäre es verdächtig oder zumindest ungewöhnlich, in einem der Stockwerke eine Bewegung oder Licht zu sehen.

				Er ging auf die andere Seite des Baumes und sah sich den Häuserblock nebenan genauer an. In dem Moment fiel ihm auf, dass einige der Schaulustigen wie Obdachlose wirkten. Er kannte sich mit der »Nachtschicht« der Stadt, wie er sie nannte, gut aus – mit Drogendealern, Prostituierten, Lieferanten und Taxifahrern. Sie waren die Einzigen, die sich um diese Zeit auf den Straßen aufhielten. An die Obdachlosen mit ihren eingefallenen Wangen und den leeren Augen, die sie für Tully wie Zombies wirken ließen, könnte er sich aber wohl nie gewöhnen.

				»Hey, Tully!«

				Die Stimme erschreckte ihn so sehr, dass er zusammenzuckte. Was dachte er auch an Zombies?

				Tully blickte sich um. Detective Julia Racine trug Jeans und eine offene Lederbomberjacke, sodass ihre Marke und die Waffe gut zu sehen waren. Racine hatte stets etwas an sich, das sie tougher erscheinen ließ, als sie Tullys Wissen nach war. Heute Nacht war es die offene Jacke in eisiger Kälte, der schwunghafte Gang und nun die Hand, die durch ihr vom Duschen noch feuchtes kurzes Haar fuhr.

				»Was stehst du hier im Dunkeln?«, fragte sie.

				Natürlich erwartete sie keine Antwort. Racine hatte ihn herbestellt, und die Frage war quasi ihre Begrüßung.

				»Er ist hier«, sagte Tully leise und rührte sich nicht. Er blickte wieder zum Nachbargebäude.

				Er wusste nicht, ob Racine ihn gehört hatte. Sie kam zu ihm und blieb stocksteif stehen, die Hände in den Taschen. Sie war so nahe, dass Tully sie riechen konnte – Kokosnuss und Limone. Sicher war es ihr Shampoo, und der Duft machte ihren Gang und ihre offene »Zu cool um zu frieren«-Jacke wieder wett. Dies war eines der Dinge, die Tully an der Arbeit mit Frauen mochte, was er jedoch in hundert Jahren nicht zugegeben hätte: Sie rochen so viel besser als Männer.

				»Fünfundfünfzig Prozent aller Brandstifter sind unter achtzehn«, sagte sie sachlich und ohne einen Blick in seine Richtung. Ganz Profi eben.

				Sie sah zu den Leuten hinterm Polizeiband, während Tullys Augen weiter von Fenster zu Fenster, Stockwerk zu Stockwerk wanderten.

				»Du hast zu viele sinnlose Statistiken gelesen.«

				Sein Blick verharrte beim zweiten Stock des Ziegelsteinbaus an der Ecke, denn er hätte schwören können, dass er ein Lichtblitzen im Fenster gesehen hatte. Aber war das von drinnen gekommen oder eine Spiegelung der Flammen?

				»Die Leiche liegt draußen, in der Gasse hinter einem Müllcontainer«, sagte Racine.

				»Draußen?«

				Das störte Tully. Bei den anderen Bränden hatte es keine Opfer gegeben. Eine Leiche war eine Steigerung, der nächste Schritt. Wenn das Feuer allein dem Täter nicht mehr den nötigen Kick brachte, begann er, bewohnte Gebäude anzustecken. Aber wenn der Tote draußen lag, handelte es sich nicht um ein Zufallsopfer.

				»Jemand, der es zu spät rausgeschafft hat?«

				Sie schüttelte den Kopf und zog ein Notizbuch aus ihrer Tasche, in dem sie blätterte. Tully ließ seine Hand mit dem verkrumpelten Kassenbon in der Manteltasche. Wieso dachte er nie daran, ein Notizbuch mitzunehmen?

				»Die Leiche wurde bei einem separaten Notruf gemeldet«, sagte Racine, sobald sie ihre Notiz gefunden hatte.

				Tully blickte hinüber. Sogar ihre Handschrift war sauber und ordentlich, kein Gekrakel oder komische Abkürzungen wie bei ihm.

				»Der Anrufer meldete, dass eine – Zitat – Leiche beim Container liegt, der das halbe Gesicht fehlt.«

				»Beim Container? Nicht im Container?«

				Racine blätterte wieder in ihrem Notizbuch und kehrte dann zur vorherigen Seite zurück. »Nein, beim, nicht im. Der Brandmeister sagte mir, dass sie nicht verbrannt ist. Wir müssen warten, bis wir den Bereich betreten dürfen.«

				»Das ändert alles«, murmelte Tully.

				»Und ob.«

				Abermals standen sie schweigend nebeneinander und blickten sich um. Minuten vergingen. Hinter ihnen riefen sich die Feuerwehrleute Kommandos zu. Rußflöckchen mit glimmenden Rändern stoben durch die Luft und füllten den Nachthimmel. Beim letzten Brand hatte jemand gesagt, sie sähen aus wie Glühwürmchen, und kurz darauf fingen sie alle an, den Brandstifter so zu bezeichnen. Tully fand diesen Namen albern. Da hätten sie ihn genauso gut Feuerwanze nennen können.

				Racine brach das Schweigen.

				»Also glaubst du, dass das Schwein hier irgendwo ist, zuguckt und sich einen runterholt?«

				Genau das hatte Tully vorhin gedacht, nur war ihm inzwischen klar, dass es nicht so einfach sein konnte. Erst recht nicht, wenn der Kerl jetzt jemanden umgebracht hatte und sich nicht mal die Mühe machte, die Leiche zu verbrennen. Er sah Racine nach wie vor nicht an, lächelte aber. »Du hast zu viel Freud gelesen.«
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				Maggie parkte einen Block weit entfernt. In ihrem Kopf hatte das vertraute Pochen eingesetzt, an derselben Stelle, auf derselben Seite. Ein Stepptanz in ihrer linken Schläfe. Sie blieb hinterm Lenkrad ihres Wagens sitzen. Schwarze Rauchwolken quollen über ihr auf. Sie blickte hinauf zu den Flammen, die aus den Fenstern des vierstöckigen Gebäudes schossen und das Dach auffraßen. Selbst aus einem Block Entfernung lähmte sie der Anblick, beschleunigte ihren Herzschlag und quetschte ihr die Luft aus der Lunge.

				Angestrengt versuchte sie, ihre Atmung zu verlangsamen, schloss die Augen und massierte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen; sie begann über den Augenlidern und wanderte dann weiter zu den Schläfen. Es waren sanfte Kreiselbewegungen, bei denen Maggie bewusst nicht auf die Narbe achtete.

				Das ist bloß vorübergehend, sagte sie sich. Nach einem Schuss in den Kopf durfte man wohl nicht verlangen, gleich wieder auf der Höhe zu sein.

				Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Leider war ihr einziger Gedanke, wie wütend Feuer aussah, jedes Feuer, immer. Bei den Flammen kamen Maggie die Bilder aus dem Katechismus ihrer Schulzeit in den Sinn: farbgewaltige Darstellungen der Höllenpforten, durch die Mörder und Vergewaltiger dereinst geschickt werden sollten. Wo die Bösen bestraft wurden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass geliebte Menschen dort hineinliefen und nie wieder herauskamen.

				Unweigerlich dachte sie an ihren Vater, in dessen Fußstapfen Patrick nun getreten war. Wie konnten sich die beiden mitten in tosende Feuer stürzen, während Maggies Körper mit jeder Faser schrie, sie solle umkehren und fliehen?

				Ihr war klar, dass es die Angst war, einen wichtigen Menschen zu verlieren, welche ihre jüngsten Albträume ausgelöst hatte. Diese Furcht lag ihr schwer im Magen und störte ihre ohnehin kurzen Schlafphasen. Und den Grund hatte Maggie längst selbst diagnostiziert. Die Albträume in letzter Zeit wurden durch Patricks Einzug hervorgerufen, vielmehr durch seinen neuen Job, bei dem er sich in dieselbe Gefahr begab, in der ihr Vater umgekommen war.

				Heute Nacht war Maggie für einen flüchtigen Moment, als Patrick vor dem Kühlschrank gestanden und zu ihr aufgesehen hatte – unmittelbar nachdem sie ihm fast den Schädel einschlug –, erschrocken darüber gewesen, wie sehr er ihrem Vater ähnelte. Thomas O’Dell war nur sechs Jahre älter gewesen als Patrick jetzt, als er in jenes brennende Gebäude gerannt war. Sein Aussehen hatte sich auf immer in Maggies damals erst zwölfjähriges Gedächtnis eingebrannt.

				Das konnte jeder Erstsemesterstudent der Psychologie erklären.

				Mit Albträumen an sich war Maggie seit Langem vertraut. Ihretwegen konnte sie nicht schlafen. Andererseits dürfte friedlicher Acht-Stunden-Schlaf in ihrem Beruf so oder so eher die Ausnahme sein. Sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit der Jagd auf Mörder, und um die zu fangen, musste sie sich hin und wieder in ihre Köpfe hineinversetzen.

				Vor vielen Jahren hatte ihr Mentor, Director Kyle Cunningham, ihr an seinem Beispiel demonstriert, wie man damit umging. Er war ein Meister des Segmentierens, unterteilte Mörder und Opfer in unterschiedliche Gruppen, die er in verschiedenen Teilen seines Gehirns abspeicherte. Auf diese Weise konnte Cunningham sowohl beide Gruppen als auch die Emotionen und Erinnerungen, die er mit ihnen verknüpfte, sauber trennen.

				Sein Leben unterteilte er ebenfalls in klar voneinander abgegrenzte Segmente – und das so meisterhaft, dass Maggie erst nach seinem Tod begriff, wie wenig sie über sein Privatleben wusste. Zehn Jahre hatte sie mit ihm zusammengearbeitet, ihn bewundert und geachtet, und dann ging ihr auf einmal auf, dass sie keine Ahnung hatte, ob er und seine Frau Kinder, ein Haustier oder einen Lieblingsferienort hatten. Nun war er fort, und sie konnte ihn nicht mehr fragen, was sie tun sollte, wenn einige ihrer sorgfältig verschlossenen Segmente ein Leck bekamen. Was sollte sie anstellen, damit sie nicht in ihr Unterbewusstsein tröpfelten? Das ganze letzte Jahr hatte sie versucht, sie aus ihrem Schlaf zu verbannen. Dann aber war Patrick zu ihr gezogen, und die Brandstiftungen hatten angefangen …

				Sie atmete tief ein und zwang sich, das sichere Nest ihres Wagens zu verlassen. Nachdem sie den Gürtel ihrer Jacke fest zugezurrt hatte, steckte sie ihre Hände tief in die Taschen, um sie warm zu halten. Bei dem letzten Feuer war ihr schrecklich klamm und kalt geworden. Und ihre Sachen hatten trotz des Tyvek-Overalls nach Rauch gestunken.

				Gab es etwas Fieseres, als langsam immer nasser zu werden? Sie hatte nicht gewusst, dass sie nach der Untersuchung eines Brandortes das Gefühl haben würde, in einen Regen aus Asche und Eiswasser gemischt mit Löschschaum geraten zu sein. All das troff aus dem verkohlten Gebäudeskelett. Von den tragenden Balken, die noch standhielten, und den wenigen Deckenstücken, die der Schwerkraft trotzten. Es war, als würde man in die dunklen Eingeweide einer sterbenden Kreatur treten. Einer Kreatur, die immer noch schnaubte, ächzte und blutete.

				Nicht dass Maggie ein Problem mit Blut hatte. Sie war schon mit ihm besprüht und bespritzt worden, hatte sich in ihm gewälzt, sogar ihr eigenes aus sich herausfließen gefühlt. Sie hatte mit Mördern, Auftragskillern und Terroristen zu tun gehabt, ein Profil von ihren Motiven erstellt – Macht, Gier, Rache, sexuelle Befriedigung.

				Aber Brandstiftung? Dies war ihre erste Erfahrung mit Brandstiftung, und sie tat sich schwer, die Motive von jemandem zu entschlüsseln, der willentlich Feuer legte.

				Tully und sie waren als Profiler hergerufen worden. Keiner von ihnen wusste so recht, warum, aber ihr Chef hatte sie beide das ganze letzte Jahr über zu seltsamen, außergewöhnlichen Fällen hinzugezogen. Maggie vermutete, dass es politische Gründe hatte. Die waren bei Assistant Director Kunze fast immer ausschlaggebend. Ein Gefallen, eine offene Rechnung, irgendein Gesetzesentwurf, der unbedingt durchgewinkt werden musste, oder ein Skandal, der vertuscht werden sollte. Maggie hätte nie gedacht, dass sie einmal für einen Mann arbeiten würde, den sie nicht nur nicht respektierte, sondern dem sie auch nicht über den Weg traute.

				Auf den ersten Blick schien dies der typische Fall eines Serienbrandstifters. Er wählte Lagerhäuser aus, die er mitten in der Nacht anzündete, wenn sich niemand darin befand. Hieraus schlossen Tully und Maggie, dass es sich um den klassischen Aufmerksamkeitsjunkie handelte, der Brände legte, um sich einen Kick zu verschaffen und Aufmerksamkeit zu erregen. Er wollte eigentlich niemanden verletzen, genoss es nur, das Chaos zu beobachten und sich mächtig zu fühlen, weil er es verursacht hatte.

				Heute hatte er sich also wieder ein Lagerhaus ausgesucht. Nur war es diesmal anders, denn Racine hatte gesagt, dass es eine Leiche gab. Und die veränderte die Situation komplett.

				Maggie näherte sich langsam dem Tatort, weil sie sich einen Überblick verschaffen wollte, aber auch um sich zu beruhigen und ihren Fluchtinstinkt zu bändigen. Sie musste ihren Körper – von ihrem rasenden Puls bis hin zu ihrer stoßartigen Atmung – regelrecht überreden, auf die Flammen zuzugehen. Und es half nicht gerade, dass sie schon jetzt die Hitze fühlte.

				Fast sofort schlug ihr der Rauchgestank entgegen und wurde mit jedem Schritt intensiver. Sie konnte das wütende Zischen, Knacken und Knallen hören, als die Flammen Teile des Gebäudes auffraßen und andere zum Einsturz brachten. Es hörte sich an wie ein Baum, der gefällt wurde: ein leichtes Knacken, gefolgt von einem Rauschen, dann das Krachen.

				Das Bild, die Geräusche und der Gestank waren Furcht einflößend.

				Konzentrier dich auf deinen Job, ermahnte sie sich. Beobachte. Such nach Hinweisen, die er zurückgelassen haben könnte.

				Sie schritt an einer Baustelle vorbei. Die Bulldozer, die riesigen Maschinen mit gezackten Schaufeln und die Lastwagen mit Schuttcontainern wirkten in dieser Gegend irgendwie deplatziert. Maggies Blick huschte von einer Führerkabine zur nächsten, doch sie alle waren dunkel und verlassen. Ein Schild neben dem Gehweg verkündete, dass hier demnächst das D.C. Outreach House stehen würde. Selbst wenn sie das kleiner gedruckte »in Zusammenarbeit mit der städtischen Baubehörde« nicht gelesen hätte, wäre Maggie klar gewesen, dass es sich inmitten des Industriegebiets nur um eine Obdachlosenunterkunft handeln konnte. Vorerst jedoch war hier nicht mehr als ein Haufen Betonteile und gelbe Monstermaschinen.

				Während sie weiterging, sah Maggie in jede Seitengasse und jede Eingangsnische. Ihr Blick wanderte rostige Feuertreppen hinauf, und instinktiv griff ihre rechte Hand in die Jacke. Ihre Fingerspitzen streiften das Lederhalfter an der linken Hüfte, und sie legte die Finger um den Waffengriff, als sie in die Wagen sah, die am Straßenrand parkten.

				Inzwischen war sie dem Feuer nahe genug, dass das Zischen und Rauschen der Flammen die ansonsten ruhige Nacht völlig beherrschten. Der Verkehr war umgeleitet worden, und es war niemand auf der Straße. Keine Stimmen, keine Schritte. Hinter den dunklen Fensterscheiben zeichneten sich keine Umrisse ab, keine Bewegungen. Aus den geschlossenen Lagerhäusern drang kein Laut. Wer in dieser Gegend unterwegs gewesen war, hatte sich nun vor dem Absperrband im Umkreis von zweihundert Metern um den Tatort versammelt. Weit und breit war niemand zu sehen, und trotzdem hielt Maggie abrupt inne und drehte sich um.

				Er war hier.

				Sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Mochte man es sechsten Sinn oder Gefühl nennen, wissenschaftlich begründen konnte sie diese Ahnung auf jeden Fall nicht.

				Sie stand vollkommen still da und sah sich abermals die umliegenden Gebäude an, suchte mit den Augen die Fenster und Türen ab. Stand er dort irgendwo und sah zu ihr hinaus? Sie blickte zu den Dächern und über die Baustelle, die sie eben passiert hatte. Aber nirgends war eine Bewegung auszumachen, kein Schatten, und sie hörte keine Schritte.

				»Hey, O’Dell!«, rief ihr jemand zu. Sie wandte den Kopf und sah Julia Racine, die sich unter dem Polizeiband hindurchduckte und auf sie zukam. Maggie blieb, wo sie war, schaute wieder in die andere Richtung. Noch war sie nicht bereit, die leere Straße zu verlassen.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Schatten, der hinter einem Laternenpfahl hervorkam. Nur eine blitzartige Bewegung. Doch nun war Maggie sich nicht mehr sicher. Manchmal sorgte das Pochen in ihrer Schläfe dafür, dass ihr die Sicht verschwamm.

				Nervig, aber nur vorübergehend. Es musste vorübergehend sein, sagte sie sich wieder und wieder. Vor allem durfte Julia Racine nichts mitbekommen.
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				Feuer bedeutete ihm nicht sonderlich viel. Es war lediglich eine billige Art, Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				Aber hübsch ist es schon.

				Fast wie das Feuerwerk in einer dunklen Julinacht. Das Anstecken einer Zündschnur, der Schwefelgeruch, Funken gefolgt von glitzernden Farbexplosionen. Abertausenden Sternschnuppen gleich. Nette Erinnerungen.

				Er dachte daran, wie seine Momma Hähnchen für ihren Picknickkorb gebraten hatte. Sein Bruder und er hatten den ganzen Vormittag beim Schlachten der blöden Vögel geholfen – die schnatternden Schnäbel, die Knopfaugen, die ihn noch anstarrten, als der Kopf abgehackt auf dem Boden lag. Faszinierend anzuschauen.

				Dies waren seine Gedanken, als er sie zum ersten Mal sah.

				Eine ganze Weile war die Straße wie ausgestorben gewesen. Alle waren zum Feuer gelaufen, angelockt wie die Motten vom Licht. Sie krochen aus den Hauseingängen, von den warmen Lüftungsgittern auf den Gehwegen, um zu gaffen; und er hatte die Parade der Verwahrlosten kopfschüttelnd beobachtet.

				Diese Frau war allerdings keine von ihnen. Sie gehörte nicht hierher.

				Noch ehe sie mit einer Hand in ihre Jacke griff, wusste er, dass sie ein Cop war. Und attraktiv. Nein, mehr als das. Sie war ein echter Hingucker und hätte dem Aussehen nach auch alles mögliche andere außer einer Polizistin sein können. Dass sie eine war, erkannte er an ihrem selbstbewussten Gang und ihrer Haltung. Ihr Kopf bewegte sich ununterbrochen, wenn auch kaum merklich, auf und ab und hin und her. Sie nahm alles um sich herum auf, wie bei einem Schaufensterbummel. Sie war präzise und effizient, aber von einer Anmut und einer Reife, wie sie gewöhnlich nur ältere Menschen besaßen.

				Ja, sie war gut, und dennoch hatte sie ihn bisher nicht entdeckt.

				Aber er wollte nicht unfair sein. Wer beachtete schon eine Baustelle, auf der gerade nicht gearbeitet wurde? Man erwartete schlicht nicht, dass irgendwer hinter der Schaufel eines Bulldozers hervorlugte oder hinter einem Berg von Straßenbelag stand, den die Maschine tagsüber aufgehäuft hatte.

				Außerdem brauchte er sich nicht zu verstecken. An den meisten Orten fügte er sich nahtlos ein, ohne verdächtig zu wirken. Er könnte dieser Frau in der hiesigen Polizistenkneipe einen Drink spendieren, und sie würde ihn fraglos für einen interessierten Bürger halten, der seine Hochachtung für die Gesetzeshüter zum Ausdruck bringen wollte. Tatsächlich hatte er das schon häufiger getan. Er saß gern in den Polizistenlokalen und hörte den Beamten zu. Einige der nützlichsten Informationen hatte er direkt von den Cops bekommen: Einzelheiten, die ihm halfen, seine Methoden zu verfeinern, oder ihm neue Ideen für künftige Projekte lieferten.

				Ja, er mochte Polizisten, respektierte sie, bewunderte sie sogar. Wahrscheinlich wäre er selbst einer geworden, hätte er in seinem eigenen Beruf nicht solchen Erfolg. Mittlerweile verdiente er viel zu viel, um über einen Job in dieser Sparte überhaupt nachzudenken. Er war gut in dem, was er tat, sehr gefragt. Und ihm gefiel sein Lebensstil. Er verschaffte ihm reichlich Freiheit, um seinen anderen Interessen nachzugehen, seinen rastlosen Geist zu zerstreuen und seinen von Neugier angetriebenen Abenteuern zu frönen.

				Er sah sie den ganzen Block abwandern. Dann drehte sie sich plötzlich um.

				Verdammt! Sie ist klasse.

				Lächelnd verharrte er im Schatten. Nie hätte er damit gerechnet, hier jemanden zu finden, der sein Interesse weckte. Welch ungewöhnlicher Ort. Diese Polizistin gefiel ihm. Vor allem gefiel ihm, dass sie seine Gegenwart spürte. Dadurch wurde die Sache spannend. Eine Herausforderung.

				Sie war selbstsicher, klug, eigenwillig. Er mochte starke Frauen. Besonders gern hörte er sie schreien.
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				»Hey, alles okay?«

				Racine stand direkt neben Maggie. Ihre Stimme klang so ruhig und sanft, dass Maggie sie beinahe nicht erkannt hätte.

				Sie hasste diesen Tonfall und den besorgten Blick. Sie fielen ihr auf die Nerven und ließen sie wieder auf Distanz zu den anderen gehen. Seit sie letzten Oktober angeschossen worden war, behandelten zu viele Leute sie, als könnte sie jeden Moment vor ihren Augen zusammenbrechen oder ausflippen. Und sie war es gründlich leid.

				»Mir geht’s gut.«

				»So siehst du aber nicht aus.« Racine teilte den nächsten Schlag aus. Zumindest fühlte es sich so an.

				Maggies beste Freundin, Gwen Patterson, hatte ihr gesagt, sie solle einfach ignorieren, dass alle sie mit Samthandschuhen anfassten. Die Leute waren eben in Sorge um sie. Und reagierte Maggie sauer, würde es ihre Befürchtungen und ihren Verdacht nur bestätigen. Na ja, das Wort »Verdacht« kam von Maggie; Gwen hatte ausschließlich von »Befürchtungen« gesprochen.

				»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen. Da hinten, bei dem Laternenpfahl.«

				Sie sah, wie Racine kurz dorthin guckte und sofort wieder zu ihr sah.

				Prima! Jetzt würden auch noch alle denken, dass sie paranoid war und halluzinierte.

				»Du hast am Telefon von einer Leiche gesprochen«, wechselte Maggie das Thema, und prompt veränderte sich Racines Miene. »Wo ist sie? Können wir sie uns ansehen?«

				»Sie liegt zwischen dem brennenden Haus und dem daneben.«

				Maggie drehte sich um und ging auf das Absperrband zu, sodass Racine ihr folgen musste und sich nun hoffentlich wieder mit dem Tatort befasste statt mit Maggies neu entdeckter Verwundbarkeit.

				»Wir müssen warten, bis die Schlauchaffen fertig sind«, sagte Racine. »Hoffen wir, dass die nicht alles wegspülen und sämtliche Spuren zertrampeln. Sie behaupten, jetzt wäre es noch zu gefährlich, in die Gasse zu gehen.«

				Racine zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme, als machte sie sich auf eine längere Wartezeit gefasst.

				Maggie wollte sie fragen, warum sie dann nicht später angerufen oder ihr gesagt hatte, sie bräuchte sich nicht zu beeilen.

				Ihre Geduld mit Racine war schnell erschöpft. Meist hing sie sowieso an einem seidenen Faden. Maggie war nicht mal sicher, wieso sie nach fünf Jahren immer noch so gereizt auf den Detective reagierte. Schließlich hatten sie sich quasi angefreundet … irgendwie.

				Anfangs hatte Racines skrupelloses Taktieren an Maggies Nerven gezerrt. Die junge Polizistin hatte sich dauernd in den Vordergrund gedrängt, war unnötige Risiken eingegangen und hatte sich äußerst dreist und angriffslustig aufgeführt, als müsste sie auf diese Weise die Tatsache kompensieren, dass sie eine Frau war. Ebenso gut hätte sie in einem fort schreien können: »Ja, ich bin eine Frau, na und?«

				Angesichts ihrer offenen Jacke fragte Maggie sich nun, ob Racine ihre Marke und die Waffe zeigen wollte oder ihre großen Brüste unter dem engen Strickpulli. Oder beides, als eine Art Dauerprovokation. Es war Racines Version von Dirty Harrys »Nur zu, versüß mir den Tag«.

				Maggie ging ihren Job vollkommen anders an. Sie versuchte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken, unauffällig zu bleiben, indem sie ihre Hosenanzüge dem Stil ihres Vorgesetzten anpasste. Sie absolvierte mehr Schießübungen als vorgeschrieben, trainierte und hielt sich in Form, damit sie sich selbst verteidigen und ihrem Partner Rückendeckung geben konnte. Sie wollte keine Sonderbehandlung. Anders als Racine wollte sie eben nicht, dass die Kollegen sie als Frau wahrnahmen.

				Nun sah sie sich um, gab vor, den Tatort einzuschätzen, und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Sie vermied es, das Feuer anzusehen, denn es konnte einem die Augen genauso verbrennen wie ein Blick in die Sonne. Als sie Tully entdeckte, musste sie sich ein erleichtertes Seufzen verkneifen.

				Der große, schlaksige R. J. Tully war einer der wenigen Männer, die in einem Trenchcoat gut aussahen. Mit seiner strengen Miene und seinem durchdringenden Blick, den er immer fest auf etwas oder jemanden gerichtet hatte, wirkte er eher wie ein Spion aus einem James-Bond-Film als ein FBI-Agent. Er starrte etwas auf der anderen Straßenseite an.

				Maggie ging zu ihm und hörte, dass Racine ihr folgte.

				»Was ist da?«, fragte sie ihn, sowie er sie bemerkt hatte.

				Er nickte verhalten zur Straße. Die Hände ließ er bewusst in den Manteltaschen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				Maggie begriff gleich, was er meinte.

				Fernsehteams fuhren vor und suchten nach Parkplätzen. Einige Leute schleppten Kameraausrüstungen herbei. Mehr als ein Dutzend Leute wollten so nahe wie möglich an den Tatort. Eine Kamerafrau und ein Reporter, die direkt an der Absperrung standen, filmten bereits. Und da sich die Schaulustigen hinter ihnen drängten, mussten sie schon eingetroffen sein und aufgebaut haben, bevor die anderen Leute von dem Feuer angelockt worden waren.

				»Wie lange sind die schon hier?«, fragte Maggie.

				»Sie waren bereits hier, als ich kam«, antwortete Tully, und er und Maggie sahen Racine an.

				»Jetzt, wo ihr es sagt – sie waren auch vor mir hier.«
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				Samantha Ramirez hielt die Kamera mit einer Hand in Position und stopfte mit der anderen eine Locke ihres krausen Haars unter die Baseball-Kappe zurück. Ihren Mantel hatte sie schon abgelegt, trotzdem lief ihr Schweiß über die Stirn, und ein Rinnsal kullerte ihr den Rücken hinab. Sie stand bereits so lange so dicht am Feuer, dass sie sich wie die böse Hexe des Westens aus dem »Zauberer von Oz« vorkam, die Stück für Stück schmolz. Sie hatten schon jede Menge Material, aber Jeffery bestand darauf, dass sie weiterfilmte.

				»Man kann nie wissen, was noch passiert.«

				Das sagte er immer. Und normalerweise hatte er recht. Dank seiner Beharrlichkeit hatten sie nach dem Hurrikan Katrina gefilmt, wie jemand von einem Dach gerettet wurde. Leider zogen sie manchmal auch den Zorn der Leute auf sich. So waren sie zu den Aufnahmen der Schleifspuren gekommen, die Sam hinter sich hergezogen hatte, als sie in Kairo von einer Gruppe protestierender junger Männer mitgerissen wurde. Allein das hätte ihr Warnung genug sein müssen. Aber es bescherte ihr auch zusätzliches Material von einem nicht minder zornigen Jeffery Cole, der ihr nachjagte und kurzerhand einem Soldaten die Waffe von der Schulter riss.

				Die Maschinengewehrsalve donnerte über die Köpfe der Männer hinweg, die Sam bei den Armen gepackt hielten. Bis die Schüsse fielen, hatten sie ihr bereits das T-Shirt zerfetzt, rissen an ihr und betatschten sie überall. Erst später, als Sam und Jeffery wieder sicher in den Staaten waren und das Material durchgingen, hatte sie Jefferys Gesichtsausdruck gesehen und begriffen, warum sich die Männer ohne Ausnahme auf den Boden geworfen hatten: Sein Blick sagte deutlich, dass die nächste Salve nicht in die Luft gehen würde.

				»Ich gebe dir Rückendeckung und du mir«, hatte er an jenem Tag zu ihr gesagt, und seither hatte sie ihm nicht mehr widersprochen.

				Ihre Mutter, die fast nur Spanisch sprach und bei Sam wohnte, um sich mit um Sams sechsjährigen Sohn zu kümmern, mochte Jeffery nicht. Sie nannte ihn »Diablo«. Nicht dass sie es ihm ins Gesicht sagte. Meistens schimpfte sie ihn einen Teufel, wenn er mitten in der Nacht anrief – wie heute. Ihre Mutter wusste zwar nichts Näheres über die Gefahrenzonen, in denen Sam und Jeffery sich bewegten, aber sie ahnte einiges, denn jeden Sonntag zündete sie in der St.-Jerome-Kirche Kerzen für sie an.

				Je länger Sam mit Jeffery zusammenarbeitete, umso häufiger fragte sie sich, ob ihre Mutter vielleicht richtiglag. Manchmal fühlte es sich wirklich an, als hätte sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

				Dies war das dritte Feuer in nicht einmal zehn Tagen, trotzdem hatte ihr Chef gesagt, sie sollten sich nicht länger als nötig damit aufhalten.

				»Keine Leichen, also ist der Sensationseffekt gleich null.«

				Für ihn rangierten die Brände unter »ferner liefen«, und die Meldung sollte fünfzehn, maximal zwanzig Sekunden kriegen.

				Das war nicht annähernd die Sendezeit, die Jeffery wollte. Für ihn war das Zählen von Sekunden und Minuten zu einer Obsession geworden. Er behauptete, dass er aus jeder Nachricht eine große Reportage herausholen konnte, indem er die äußeren Blätter abzupfte wie bei einer Artischocke und zum leckeren Herzen vorstieß.

				So was taten gute Reporter, dozierte er vor jedem, der ihm zuhörte. Normalerweise war das bloß Sam, die sich nicht achselzuckend abwenden konnte, weil sie beide ein unsichtbares Band verknüpfte. Nein, eher eine Kette, wie Handschellen … oder eine Nabelschnur. Schließlich hingen Sams Leben und ihr Job von Jefferys Erfolg ab.

				Das machte sie nicht unbedingt froh oder stolz. Andererseits hatte sie sich angewöhnt, mit einer »Es ist wie es ist«-Haltung durchs Leben zu gehen. Die Worte waren sogar in das abgewetzte Lederarmband eingeprägt, das sie ständig trug. Damit sie ihr Motto nie vergaß. Vielleicht konnte sie nicht immer kontrollieren, welcher Mist ihr vor die Füße geworfen wurde, aber sie bestimmte sehr wohl, was sie daraus machte.

				Ihre Mutter umschrieb es ungleich blumiger: »Es ist dein Leben. Du entscheidest, was du mit ihm anfängst, ob es Hühnersalat oder Hühnerscheiße wird.«

				Ihr fiel auf, dass Jeffery eine Pause eingelegt hatte und weggegangen war, entweder um jemanden zu befragen oder um zu pinkeln. Wenn er gerade nicht im Bild war, achtete sie nicht weiter auf ihn; viel zu leicht verlor sie sich in der Welt, die sie durch ihren Kamerasucher sah.

				Nun tauchte er plötzlich hinter ihr auf. »Wie es aussieht, bekommen wir Gesellschaft«, sagte er.

				Ohne die Kamera anzuhalten, blickte sie sich um. Ein großer Mann in einem Trenchcoat und zwei Frauen kamen auf sie zu. Sie gingen auf der Innenseite des Absperrbands. Die große Frau in der Bomberjacke war eindeutig eine Polizistin. Bei den beiden anderen hätte Sam wetten können, dass sie vom FBI waren.

				»Lass die Kamera laufen«, wies Jeffery sie an. »Egal, was passiert, behalt mich im Bild. Und denk an meine Schokoladenseite.«

				Sam hätte gerne die Augen verdreht. Stattdessen richtete sie ihre Kamera neu aus.

				Da hätten wir’s mal wieder. Man weiß nie, was noch passiert.

			

		

	
		
			
				

				9

				»Diese Arschlöcher sind wie die Geier.«

				Maggie ignorierte Racines Murmeln. Es war das vierte Mal auf der kurzen Strecke, dass sie die Nachrichtenleute als Arschlöcher titulierte. Sie fragte sich, ob Racine ihre Lebensgefährtin Rachel in dieselbe Schublade steckte. Rachel arbeitete für die Washington Post.

				Maggie überredete Tully, sie das Wort führen zu lassen, obwohl er der Diplomatischere von ihnen war.

				»Guten Abend«, sagte der Mann, was eher nach einer Ankündigung klang als nach einer Begrüßung – wie die Eröffnung der Nachrichten.

				Maggie sah das Logo des internationalen Nachrichtensenders an der Seite der Kamera, und nun erkannte sie auch die Stimme des Reporters. Es war Jeffery Cole. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. Dies hier war kein kleiner Lokalsender. Die Kamera lief, und Cole glaubte, dass er ein Exklusiv-Interview bekam.

				Er trat beiseite und veränderte seine Stellung, als suchte er nach einem besseren Kamerawinkel für sein Profil. Dafür war er sogar bereit, das gegenüberliegende Gebäude anstelle des Feuers hinter sich zu haben.

				»Detectives, wissen Sie schon, wie es zu dem Brand kam? Oder wer ihn gelegt hat? Treibt hier ein Serienbrandstifter sein Unwesen?«

				»Zu diesem Zeitpunkt beantworten wir keine Fragen«, sagte Maggie. »Später wird es sicher eine Pressekonferenz geben.« Sie sah zu Tully und Racine hinüber, die vom Laserstrahl der Kamera wie gelähmt schienen.

				»Können Sie uns wenigstens sagen, ob jemand verletzt wurde?«, fuhr Cole fort. »Gibt es Todesopfer? Bis jetzt wurde noch niemand herausgebracht, oder?«

				Maggie kannte die Taktik, Leute mit Fragen zu bombardieren und ihnen keine Zeit zum Antworten zu geben. Reporter taten das andauernd. Sie wollten so die Geduld der ohnehin schon erschöpften Polizisten strapazieren und hofften, auf die Weise Informationen zu bekommen. Die Polizisten machten es mit Verdächtigen genauso, waren es allerdings nicht gewöhnt, selbst einer solchen Behandlung ausgesetzt zu werden.

				Racine wurde unruhig, und Maggie betete, dass sie nichts Unüberlegtes tat – beispielsweise ihnen zu sagen, sie sollten die blöde Kamera ausstellen. Nur dass sich Racine einer krasseren Ausdrucksweise und eindeutiger Gesten bedienen würde, sodass bei der Ausstrahlung jede Menge überpiept werden musste. Trotzdem würden es Racines Kommentare wahrscheinlich unter die Top-Kabelnachrichten schaffen.

				Maggie sah, dass Tully seine Hand aus der Manteltasche zog, doch er streckte bloß die Finger aus und verzichtete glücklicherweise darauf, die Kamera wegzuschieben oder die Linse abzudecken. Beides käme nicht gut an.

				»Eigentlich wollten wir Sie um Hilfe bitten«, sagte Maggie sehr ruhig zu Jeffery Cole, nicht in die Kamera. »Sie und Ihr Sender wollen uns doch gewiss bei dieser Ermittlung unterstützen.«

				Das reichte, um den Fragen ein Ende zu setzen. Tatsächlich war Cole sprachlos. Gleichzeitig bemerkte Maggie, dass die Kamerafrau ihn mit ins Bild genommen hatte. Nun sah ihn die junge Frau fragend an, und die Kamera wippte ein klein wenig.

				»Verzeihung, Detective, aber ich hoffe, dass ich Sie nicht falsch verstanden habe. Sie bitten uns doch wohl nicht, die Aufnahmen zu stoppen, oder?«

				Er machte mehrere Schritte auf sie zu, und die Kamerafrau tat es ihm gleich. Maggie rührte sich nicht vom Fleck. Sie strengte sich an, nicht zu blinzeln, doch das Kameralicht blendete sie.

				»Nein, darum bitte ich Sie nicht.«

				»Schön, denn das wäre eine Beschneidung unserer verfassungsmäßigen Rechte. Es gibt nämlich so was wie Pressefreiheit, Detective. Wir dürfen das hier filmen und unsere Zuschauer informieren. Die möchten sicher wissen, ob Sie schon einen Verdächtigen haben. Oder müssen die Leute mit weiteren Bränden rechnen? Müssen sie Angst haben, dass das nächste Feuer morgen Nacht in ihrem Viertel gelegt wird? Sehen Sie sich um.« Er bedeutete der Kamerafrau, einen Schwenk über die Straße zu fahren. »Es könnte überall in der Stadt passieren.«

				»Was für ein Arschgesicht«, murmelte Racine hinter Maggie und marschierte davon.

				In diesem Moment hörte Maggie einen lauten Donner hinter sich. Kurz darauf krachte es abermals, und es folgte eine Druckwelle, die sie zu Boden schleuderte.
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				Maggie spürte, wie die Hitze sie nach unten drückte, und hob ihr Gesicht nicht aus dem feuchten Gras. Glassplitter hagelten wie tausend Nadeln auf ihren Rücken. Als sie es wagte, einen Blick über ihre Schulter zu werfen, sah sie Trümmer wie Federn durch die Luft fliegen und eine Funkenspur hinter sich herziehen. Glitzernder Nebel erhellte die Nacht – nur war das kein Regen.

				Schaulustige rannten, einige schrien, andere waren wie Maggie zu Boden gegangen. Manche von ihnen bewegten sich nicht. Flammen schossen aus dem klaffenden Loch im Gebäude gegenüber. Auch aus den geborstenen Fenstern züngelte Feuer, breitete sich an den Markisen entlang aus und erreichte die Ecken des Gebäudes.

				Das Stöhnen und die Dunkelheit katapultierten Maggie an einen anderen Ort, mitten hinein in eine noch frische Erinnerung. Sie war in einem Wald, wo Donner und Blitze das Feuer ersetzten. Verletzte Teenager, zwei Tote. Ein Junge war in Stacheldraht eingewickelt, blutig und verängstigt.

				Sie schüttelte den Kopf, stützte sich auf die Ellbogen und stemmte sich vom nassen Gras hoch. Dann rieb sie sich die geschlossenen Augen. Sofort wanderten ihre Finger zur Narbe an der linken Schläfe.

				Sirenen heulten. Maggie sah nicht einmal, wie der dritte Löschzug eintraf. Schwarze Stiefel donnerten über den Asphalt, Schläuche wurden ratternd abgewickelt. Maggie blieb auf allen vieren und wartete, dass sich in ihrem Kopf nicht mehr alles drehte. Zu ihrem Verdruss stellte der Schwindel wohl nur eine verschärfte Form ihrer neuen Normalität dar.

				»Alles okay?«

				Maggie nickte, sah aber nicht zu Racine auf. Hatte sie das nicht erst vor wenigen Minuten gefragt? Sie versuchte aufzustehen, doch der verfluchte Schwindel ließ sie auf die Knie zurücksinken.

				»Bleib eine Weile unten.« Eine andere Stimme.

				Sie sah die Hand auf ihrer Schulter, bevor sie sie fühlte. Als Maggie zu Tully aufsah, blickte er ihr in die Augen, wartete einen Moment und schaute sich um. Dann sah er erneut zu ihr und wieder auf die Szenerie um sie herum. Er drehte sich weit genug, dass Maggie seinen blutigen Hinterkopf sah. Sein Haar war verklebt, und Blut lief ihm in den Nacken.

				»Du blutest.« Maggie streckte die Hand aus und versuchte noch einmal, sich aufzurichten.

				Sie wehrte Tully nicht ab, als er ihren Ellbogen stützte. Dabei war es genau die Art Verhalten, die sie in den letzten Monaten so zu hassen gelernt hatte.

				»Vorsichtig«, sagte er besorgt. »Wir bluten alle.«

				Er griff mit einer Hand in ihren Nacken und zeigte ihr die mit ihrem Blut verschmierten Finger.

				»Ganz ruhig. Bist du okay?«

				Ihre Knie wackelten ein bisschen, und das Drehen in ihrem Kopf ließ ihre Sicht verschwimmen.

				»Ich bin vielleicht nicht okay«, gestand sie.

				»Ja, das glaube ich auch.«

				Wieder sah sie seinen Arm an ihrer Schulter, ehe sie etwas spürte.

				»Wir brauchen hier einen Sanitäter!« Sie hörte Tullys Stimme wie durch einen Windkanal.

				Die Erinnerung blitzte einem altmodischen Film gleich vor ihr auf, stockte und sprang von einer Szene zur nächsten. Der Gewehrlauf an ihrem Kopf. Ein greller Lichtschein, gefolgt von einem Brüllen. Der Schmerz war höllisch, ein brennender Druck. Dann war es, als würde ihr die Kopfseite weggerissen.

				Tully hielt sie fest. Sie blickte sich in dem Chaos um und entdeckte Racine mit einer Gruppe Uniformierter. Sie drängte die Schaulustigen zurück, stand mit gespreizten Beinen da, schwenkte die Arme wie ein Verkehrspolizist und schaffte Platz für die Sanitäter. Von Maggies und Tullys Warte aus war zu erkennen, dass Racines Bomberjacke hinten zerfetzt war. Maggies erster Gedanke war, dass Racine stinksauer sein würde, denn sie liebte diese Jacke.

				Sie wollte einen Schritt nach vorn gehen, wurde jedoch von Tully zurückgehalten.

				»Bleib hier, ja? Ein Sanitäter soll sich dich erst mal ansehen.« Seine ruhige, sanfte Stimme passte nicht zu dem festen Griff. »Um die anderen sollen sich die Sanitäter kümmern.«

				Das »Wir stehen nur im Weg« verbiss er sich gerade noch.

				Maggie nickte. Ihr leuchtete ein, was er meinte. Sie waren nicht für die Erstversorgung von Verletzten ausgebildet. Damit musste sie sich abfinden, was ihr neuerdings nicht mehr so leichtfiel wie früher. Sie hasste es, sich nutzlos zu fühlen. Aber Tatsache war nun mal, dass ihre Ausbildung und ihre Fähigkeiten den Lebenden nicht weiterhelfen konnten. Tully und sie wurden erst gebraucht, wenn die Opfer tot waren und ihre Geschichte nicht mehr selbst erzählen konnten.

				Und in noch einem Punkt hatte Tully recht: Sie brauchte einen Sanitäter. Solange man ihr nicht offiziell bestätigte, dass sie wieder dienstbereit war, würden diese verfluchten besorgten Blicke nicht aufhören. Also blieb sie, wo sie war.

				Chaos umgab sie, und auf beiden Seiten der Straße herrschte ein Inferno. Rettungskräfte liefen brüllend hin und her, noch mehr Löschschläuche rollten quietschend ab. Und mittendrin, keine fünfzig Fuß entfernt, standen Cole und die Kamerafrau, die seltsam gelassen wirkten.

				»Hier ist Jeffery Cole«, hörte Maggie ihn sagen, »live.« Er sah verblüffend unaufgeregt aus.
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				Virginia

				Patrick Murphy hatte den Überblick verloren, seit wie vielen Stunden er diesmal nicht mehr geschlafen hatte. Immerhin hatte ihn das College bestens darauf vorbereitet, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen. Seine Brandschutzkurse hatten allerdings nur oberflächlich angerissen, was er in den letzten paar Wochen sehen und tun müsste.

				Das galt auch für seine körperliche Verfassung. Patrick hatte geglaubt, durch tägliches Gewichtestemmen und einen Zwei-Meilen-Lauf gut trainiert zu sein; dennoch marterten ihn nach jedem Einsatz Muskeln an Stellen, an denen er einen Muskelkater für ausgeschlossen gehalten hatte.

				Trotz aller Schmerzen und Torturen würde er weit lieber auf den Feuerwehrwagen zurückklettern und sich zum nächsten Auftrag aufmachen, statt hier in der luxuriösen Lobby der Unternehmenszentrale auf einen Anpfiff von seinem Boss zu warten. Er hatte ihn noch nie zuvor getroffen.

				Patrick fuhr mit einem Finger unter seinem Kragen entlang, der ihn zu erwürgen drohte. In fünfundsiebzig Pfund Ausrüstung fühlte er sich deutlich wohler als in Schlips und Kragen.

				Er sah auf seine Uhr. Wahrscheinlich hatte sie mehr gekostet als die Studiengebühren eines Semesters. Sie war ein Bonus bei der Vertragsunterzeichnung gewesen. Ob sie die jetzt zurückwollten? Wieso dauerte das so lange? Nein, dem Schweizer Präzisionsuhrwerk nach waren erst elf Minuten vergangen.

				Kommt mir wie fünfundvierzig vor.

				Wenigstens war Maggie noch nicht zu Hause gewesen, als er wegfuhr. Er hätte ihr nur ungern erklärt, wohin er wollte. Nicht dass er dazu verpflichtet war. Ihr Arrangement hatte eher etwas von einer Wohngemeinschaft als einer Familie. Noch kannten sie sich gar nicht richtig, wussten wenig über die Macken oder Launen des anderen. Patrick war lange Zeit auf sich allein gestellt gewesen, schon als Kind. Seine Mom hatte zwei Jobs gehabt und Patrick sich selbst überlassen, sobald er das gesetzliche Mindestalter erreicht hatte. Er wuchs als typisches Schlüsselkind auf.

				Ohne Frage war sie eine gute Mutter, bis heute. Und er hatte bald verstanden, dass sie für sie beide so viel arbeitete. Entsprechend war er früher erwachsen geworden als die anderen Kinder in seinem Alter. Während sie nach der Schule Videospiele gespielt hatten, musste Patrick Wäsche sortieren und sich sein eigenes Abendessen zubereiten. Er wusste über Dinge Bescheid, von denen seine Schulkameraden keine Ahnung hatten. Seine Mom hatte ihm erst vor Kurzem gebeichtet, dass es ihr leidtäte, ihm keine richtige Kindheit ermöglicht zu haben.

				Von Maggie wusste er, dass auch sie schon mit zwölf Jahren für sich selbst hatte sorgen müssen; allerdings bemerkte Patrick eine Traurigkeit in ihrem Blick und ihrer Stimme, die verrieten, dass es bei ihr anders gewesen war.

				Er war froh, dass sie ihn bei sich wohnen ließ. Heute Nacht hätte er es ihr nicht mal verübelt, wenn sie ihm den Briefbeschwerer über den Schädel gezogen hätte. Es war total unmöglich von ihm gewesen, unangekündigt mitten in der Nacht aufzukreuzen. Aber er war zu wütend gewesen, um klar zu denken. Immerhin hatte er noch die Geistesgegenwart besessen, ihr zu sagen, dass sie den Auftrag früher abgeschlossen hätten, als wäre nichts weiter dabei. Als wäre es die Wahrheit.

				Dabei war er früher nach Hause geschickt worden und konnte wohl von Glück reden, dass sie ihn nicht sofort gefeuert hatten.

				»Mr. Murphy.« Die Empfangsdame sprach so leise, dass Patrick sich fragte, ob sie ihn schon vorher angesprochen und er sie nur nicht gehört hatte.

				Er wollte aufspringen, bremste sich aber noch rechtzeitig. Seine Nerven lagen blank, dennoch schaffte er es, nur aufzublicken und auf seinem Stuhl weiter nach vorn zu rücken.

				»Mr. Braxton kann Sie jetzt empfangen.« Lächelnd nickte sie zu der Tür rechts von ihm.

				Dann wandte sie sich ihrem klingelnden Telefon zu, während Patrick sie anstarrte und auf weitere Anweisungen wartete.

				Er stand auf und blickte ratlos zur geschlossenen Tür hinüber. Sollte er anklopfen? Die Sekretärin saß mit dem Rücken zu ihm, sah auf ihren Computermonitor und telefonierte. Nicht mal sie beachtete ihn noch. Da er sowieso schon in Schwierigkeiten steckte, beschloss er, einfach anzuklopfen.

				»Herein!«, rief eine Stimme mit Südstaatenakzent.

				Weder die Stimme noch der Mann, der neben einem Designer-Schreibtisch aus Edelstahl und Glas stand, waren so, wie Patrick es sich vorgestellt hatte. Durch ein Panoramafenster blickte man auf Baumwipfel und blauen Himmel, und Braxton sah aus, als würde er vor einer geradezu unecht idyllisch wirkenden Fotokulisse posieren.

				Der hünenhafte Mann mit dem silbernen Haar streckte Patrick eine massige Hand hin.

				»Sie müssen Murphy sein.«

				Er drückte Patricks Hand überraschend fest.

				»Ja, Sir.«

				»Ich bin in einer Stunde zum Golf verabredet, also entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug.« Der Südstaatenakzent ließ das letzte Wort wie zwei klingen: »Auf Zug«. »Meine Frau kauft mir immer diese Hemden mit dem kleinen Polospieler drauf.«

				Das Polohemd war hellblau, die Kakihose tadellos gebügelt, und die Ledermokassins waren auf Hochglanz poliert.

				»Sie hofft anscheinend, dass damit selbst ein alter Knacker wie ich noch ein bisschen flott aussehen kann.« Wieder dehnte er die Silben, sodass sie sich seltsam verzerrt anhörten.

				Er schenkte Patrick ein entspanntes, ungekünsteltes Lächeln und bedeutete ihm, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

				»Sind Sie verheiratet?«

				Die Frage überraschte Patrick, doch er gab sich Mühe, es nicht zu zeigen.

				»Nein, Sir.«

				Dies war nicht das Gespräch, das er schon den ganzen Morgen im Geiste durchgespielt hatte.

				»Wenn Sie die Richtige finden, halten Sie sie fest.«

				Braxtons Augen waren auf ein gerahmtes Foto in der linken Ecke des blitzblanken Glasschreibtisches gerichtet. Die Frau war jünger und kleiner als ihr Ehemann, braun gebrannt, mit sehnigen Armen und Lachfältchen in den Augenwinkeln. Beide trugen Kakihosen und Polohemden, ihres pink, seines eine andere Schattierung des blauen von heute.

				Patrick hatte keinen Schimmer, was er antworten sollte, also sagte er: »Das merke ich mir, Sir.«

				Nun sah Braxton ihn an. »Das sollten Sie auch, Junge.« Alle Jovialität war wie weggeblasen. Ernst, beinahe mit einem Hauch von Traurigkeit, sagte er: »Offen gesagt ist das der beste Rat, den ich geben kann. Findet man etwas Gutes, sollte man es nicht mehr loslassen.«

				Unvermittelt tippte er mit dem Zeigefinger auf die einsame Aktenmappe vor sich. »Na, dann sehen wir uns mal an, was wir hier haben.« Er klappte die Mappe auf.

				Patricks Hände begannen zu schwitzen. Wusste der Mann etwa noch gar nicht, warum er hier war? Er bemerkte, dass er den Atem anhielt, während er zusah, wie Braxton eine Lesebrille aufsetzte und die Papiere durchblätterte.

				»Ein Masterabschluss in Brandschutz«, sagte Braxton ohne aufzusehen. »Eindrucksvoll.«

				Sollte das ein Bewerbungsgespräch sein? Patrick hatte den Job doch schon. Die Frage war, würde er ihn behalten? Oder hing die Bestrafung von seiner Ausbildung ab? Vielleicht hatte Braxton entschieden, Patrick milde zu behandeln, weil er wusste, wie ernst es ihm damit war, ein richtiger Feuerwehrmann zu werden. Der Mann musste seine Akte doch schon durchgesehen haben, oder nicht?

				»Sie haben sich Ihr Studium durch Kellnern finanziert. Sogar freiwillig auf einer Feuerwache gearbeitet. Sehr bewundernswert.«

				Patrick lehnte sich ein wenig zurück, hockte nicht mehr ganz auf der Stuhlkante und legte die verschwitzten Hände auf seine Knie. All die Überstunden und durchgemachten Nächte zahlten sich endlich aus. Jemand erkannte, was er geleistet hatte. Nun konnte er wieder atmen und musste an sich halten, nicht vor Erleichterung aufzuseufzen.

				»Sie wollen unbedingt Feuerwehrmann werden, was?« Braxton blickte auf und lächelte verhalten.

				»Ja, Sir.«

				Patrick war gerade so entspannt, dass es ihn völlig unvorbereitet traf.

				»Junge, wenn ich Sie noch einmal erwische, wie Sie das Haus von irgendeiner Schwuchtel retten, die uns nicht bezahlt, werden Sie nicht bloß keinen Job mehr haben, sondern auch feststellen, dass Sie nicht mal mit diesem schicken Abschluss einen neuen kriegen. Und wissen Sie, warum? Weil ich dafür sorgen werde, dass niemand – und ich meine niemand – Sie je wieder einstellt, nicht mal als Schornsteinfeger und schon gar nicht als Feuerwehrmann.«

				Beim Lächeln zeigte er strahlend weiße Zähne, doch seine blauen Augen waren eiskalt, als er ergänzte: »Glauben Sie, dass Sie sich das merken können, mein Junge?«

				»Ja, Sir.«
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				Washington, D.C.

				R. J. Tully befühlte die kleine Kassette in seiner Manteltasche. Die Kamerafrau hatte sie ihm zu bereitwillig ausgehändigt, ihm sogar angeboten, dass er die Aufzeichnung der Liveübertragung im Sender ansehen könnte.

				Als Tully die Leiche neben dem Müllcontainer betrachtete, bezweifelte er, dass auf dem Film viel zu sehen war. Dieser Mörder hatte seine schmutzige Arbeit schon einige Zeit vor dem Feuer erledigt. Tully brauchte keine Experten, um die Spur des Brandbeschleunigers zu erkennen, die an der Gebäudeseite entlang verlief. Schwarzer Ruß bedeckte die Ziegelwand, und das Benzin war noch zu riechen.

				Dies und der Zeitpunkt der zweiten Explosion verrieten, dass beide Brände genau geplant worden waren. Und der Brandstifter war womöglich schon längst weg. Es konnte gut sein, dass er zu Hause vor dem Fernseher saß, in seinem behaglich warmen Wohnzimmer, und genüsslich dasselbe Filmmaterial betrachtete, das Tully in der Tasche trug. Doch sein Gefühl sagte Tully etwas anderes. Er glaubte nach wie vor, dass der Täter heute Nacht hier war, ihnen zuguckte und sich über das Chaos freute.

				»Wir können nicht automatisch annehmen, dass sie im Lagerhaus war.«

				Ach was?, wäre es Tully beinahe herausgerutscht.

				Er hatte Brad Ivan, den Ermittler der ATF (der Behörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe) erst letzte Woche kennengelernt, und bereits jetzt ging ihm dessen Angewohnheit auf die Nerven, überflüssige Feststellungen zu treffen. Die verstörend nasale Stimme half da auch nicht unbedingt. Wenn Ivan nachdachte, verschwand seine Oberlippe. Er sog sie hinter die unteren Schneidezähne: eine nervöse Geste, die ihm das Aussehen eines kauenden Pferdes verlieh.

				»Ich glaube nicht, dass er sie hier getötet hat«, sagte Racine, und beide Männer sahen sie an. Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie auf eine Erklärung warteten, dann wies sie mit dem Daumen über ihre Schulter zum Ende der Gasse.

				»Dieser ganze Block ist wie ein Hotel für Obdachlose«, sagte sie, als könnte sie nicht fassen, dass die beiden anderen davon nichts mitbekommen hatten. »Aber das hier ist keine Pennerin.« Sie wies auf die Füße der Frau. »Nicht mit der Pediküre. Und ihr Gesicht so zuzurichten dürfte eine Weile gedauert haben. Das hätte jemand gesehen oder gehört.«

				»Und dass jemand eine Leiche hierher schleift und ablegt, hätte keiner gehört?« Ivan grunzte ungläubig.

				»Das musste der Mörder gar nicht. Er fährt mit dem Wagen bis zum Container, öffnet den Kofferraum, hebt sie raus und lässt sie fallen.« Sie rieb die Hände aneinander. »Fünf, maximal zehn Minuten, das erregt kein großes Aufsehen. Dann fährt er auf der anderen Seite aus der Gasse und ist weg.«

				Tully nickte. In Momenten wie diesem wusste er Racines punktgenaue Theorien zu schätzen. Neben ihnen nahmen sich Ivans träge, analytische Denkprozesse so bizarr aus wie der Mann selbst. Manchmal war es schlicht praktischer, die Dinge beim Namen zu nennen, egal wie viele Untersuchungen, Fallstudien und Statistiken man kannte.

				Ivan legte eine Hand an sein Kinn – noch so eine Macke, die Tullys Geduld auf die Probe stellte – das kantige Kinn schmiegte sich perfekt in die Faust mit dem ausgestreckten Zeigefinger. Er sagte nichts; nickte nicht einmal.

				»Ein paar von den Uniformierten reden schon mit denen, die hier ständig rumlungern.« Racine wartete nicht auf Zustimmung, denn es kümmerte sie nicht, was Ivan dachte.

				»Meinen Sie, die erzählen uns was?«, fragte Tully.

				»Die, die nicht zu besoffen oder zu high sind, schon. Diese Gassen hier sind ihr Zuhause. So komisch es sich anhören mag: Es ist nicht so leicht für sie, sich einen neuen Platz zu suchen. Die Innenstadt ist überfüllt, und die Geschäfte dort laufen schlecht. Hier ist die Martin Luther King Jr. Memorial Library in der Nähe. Und dort halten die Busse.«

				»Busse?«, fragte Ivan.

				»Die Stadt betreibt einen kostenlosen Shuttle-Dienst für Obdachlose.«

				»Das ist ein Scherz.«

				»Die meisten Suppenküchen und Sozialdienstbüros sind noch in der Innenstadt, und bis dahin sind es fünf Meilen Fußmarsch. Als die Stadt einige der Obdachlosenunterkünfte hierher verlegte, führten sie die Busse ein, weil man so weit draußen keine Gratismahlzeit kriegt.«

				»Also pilgern sie zum Schlafen in dieses Viertel und zurück in die Stadt, wenn sie was zu essen brauchen?« Tully schüttelte den Kopf. Solch eine absurde Regelung konnte es auch nur in der Hauptstadt geben. Er dachte daran, dass ihm in seinem Trenchcoat zu kalt gewesen war, obwohl sie einen ungewöhnlich milden Februar hatten. Unvorstellbar, die Nächte auf der Straße verbringen zu müssen.

				»Die Obdachlosen müssen demnach richtig arbeiten, um obdachlos zu bleiben, was?« Ivan grinste tatsächlich.

				Tully und Racine nicht.

				Was dem ATF-Ermittler nicht auffiel, denn er fuhr fort: »Damit wäre Ihre Theorie hinfällig. Wenn alle in Obdachlosenunterkünften schlafen, hat auch niemand etwas in dieser Gasse gehört.«

				»Eben nicht«, widersprach Racine ungerührt. »Es gibt nicht annähernd genug Schlafplätze. Fahren Sie mal nachts um zwei durch die Straßen hier, dann sehen Sie, wovon ich rede. Etwa einen Block entfernt wird eine neue Unterkunft gebaut, aber die ist erst in Monaten fertig.«

				»Bin ich froh, dass ich in Virginia wohne«, sagte Ivan. »Ich muss mich jetzt drinnen umsehen. Und Sie dürfen hier mit Ihrer Arbeit anfangen.«

				Weiter reichte Ivans Interesse nicht. Ihm ging es um das Feuer und wie es angefangen hatte. Das war sein Job. Leichen waren unerfreulich, eine Last, besonders solche, die nicht zum Gebäude oder zum Brand gehörten. Leichen waren Tullys und Racines Job.

				Ohne ein weiteres Wort wandte Ivan sich ab und schlenderte langsam und nachdenklich die Gasse hinunter.Tully sah Racine an. Er wusste im Voraus, dass sie die Augen verdrehen würde, musste aber trotzdem schmunzeln, als sie es tat.

				»Dieser Kerl ist unheimlich. Wo hat die ATF den eigentlich ausgegraben?«

				Nachdem Ivan fort war, ging Racine näher zu dem Opfer, um es sich anzusehen. Tully zog sich ein Paar Schuhschützer über und folgte ihr. Die Latexhandschuhe ließ er in der Tasche.

				Die Frau lag auf einem Haufen Müll, der es nicht bis in den Container geschafft hatte. Ihre Arme lagen unter ihrem Oberkörper, die Beine waren unordentlich überkreuzt. Er dachte über Racines Theorie nach. Die Leichenstarre setzte in den ersten zwölf bis sechsunddreißig Stunden nach dem Tod ein, aber den meisten Leuten war nicht klar, dass der Körper danach wieder erschlaffte. Diese Frau war seit fast zwei Tagen tot, also hatte Racine recht. So lange konnte die Leiche nicht unbemerkt hier gelegen haben.

				Tully vermutete, dass der Mörder die Tote kurz vor dem ersten Feuer abgelegt hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Brandstifter ihre Opfer auf solche Weise tarnen wollten. Wenn das aber der Fall war, hatte es dieser Kerl gründlich versemmelt. Wie konnte er zwei Brände in zwei Gebäuden so gut choreografieren und es dann nicht schaffen, sein Mordopfer zu verbrennen?

				Die Frage rückte indes weit in den Hintergrund, kaum dass er sich die Bescherung unter dem zerzausten Haar angesehen hatte. Es war schwierig, das Alter der Frau zu schätzen. Ihr Gesicht war so übel eingeschlagen worden, dass die linke Augenhöhle und die Nase praktisch verschwunden waren. Ihr Mund klaffte weit auf, eine schwarze Höhle mit gebrochenem Kiefer und zertrümmerten Zähnen. Nicht mal die Haarfarbe ließ sich bestimmen, weil alles mit Blut und Gewebefetzen bedeckt war. Ihre Kleidung war schmutzig und voller Flecken, jedoch nicht zerrissen.

				Hatte sie eine Chance gehabt, sich zu wehren?

				»Die erste Leiche«, sagte Racine. »Die Gebäude letzte Woche waren leer. Glaubst du, er eskaliert? Oder wird er einfach schlampig?«

				»Vielleicht wusste er nichts von ihr.«

				Racine zog eine Braue hoch. »Und das hier war jemand anders? Nicht der Brandstifter?«

				»Ich halte mir alle Möglichkeiten offen.« Es war nur ein Gefühl, aber das würde er niemandem außer Maggie eingestehen. Dieser Täter war sehr viel brutaler als ein normaler Brandstifter.

				»Und wie soll das gehen? Der Mörder hat einen Riesendusel, dass das Haus, neben dem er sein Opfer abwirft, zufällig als nächstes in Flammen aufgeht? Zu viele Zufälle.«

				Tully zuckte mit den Schultern. Genau dasselbe hätte Maggie gesagt. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie sich ohne Weiteres ins Krankenhaus hatte bringen lassen. Es war natürlich gut, aber auch beunruhigend. In den Jahren, die er Maggie O’Dell nun schon kannte, hatte er nur ein einziges Mal solch eine Unsicherheit an ihr erlebt. Unsicherheit, die an Angst grenzte. Und jenes andere Mal hatte Maggie es niemandem gegenüber zugegeben. Wie schlimm musste es um sie stehen, wenn sie freiwillig mit ins Krankenhaus fuhr?

				Gern hätte er sich eingeredet, dass sie lediglich zugestimmt hatte, um ihn zu beschwichtigen. Aber so war es nicht. Die Tatsache, dass sie eingestanden hatte, es ginge ihr nicht gut, war höchst alarmierend.

				Seit über einem Jahr hatten sie nicht mehr zusammengearbeitet. Seit ihr Director Kyle Cunningham gestorben war. Der Fall, der zu seinem Tod geführt hatte, war der letzte gewesen, an dem sie gemeinsam gearbeitet hatten. Und eigentlich hätte Maggie gar nicht dabei sein dürfen, weil Cunningham und sie dem Ebola-Virus ausgesetzt gewesen waren. Maggie war auf der Isolierstation des Militärkrankenhauses in Fort Detrick gelandet. Ebola Zaire – das Virus, mit dem Cunningham und sie in Berührung gekommen waren – wurde auch »Tabula-rasa-Virus« genannt, weil etwa 90 Prozent der Infizierten starben und auch der einzige bisherige Impfstoff, der noch nicht einmal zugelassen war, nur minimalen Schutz bot.

				Dass Maggie überlebt hatte, erstaunte die Ärzte und Wissenschaftler am Militärkrankenhaus bis heute.

				Danach hatte Cunninghams Nachfolger, Assistant Director Raymond Kunze, sowohl Maggie als auch Tully auf teils unmögliche, teils lachhafte Fälle angesetzt. Er erklärte ihnen unverblümt, dass sie ihm erst mal beweisen mussten, was sie taugten.

				Was für ein Schwachsinn. Beide waren erfahrene FBI-Agenten und hatten sich längst einen Ruf als Profiler gemacht. Kunze wollte seine Autorität in einem Department beweisen, in dem man bis heute seinem angesehenen Vorgänger nachtrauerte, sonst nichts. Vielleicht merkte Kunze, dass er es niemals aus Cunninghams Schatten schaffen konnte, und verlegte sich deshalb darauf, sie alle niederzumachen und nach seinen Vorstellungen neu zu formen.

				Tully konnte den Mann nicht ernst nehmen. Für ihn war Kunze ein Rüpel, der sich mehr für Macht und Politik interessierte als für die Verbrechensaufklärung. Noch tiefer sank Kunze in Tullys Achtung, als er Maggie auf eine groteske Ermittlung ansetzte, bei der sie am Ende von einem Taser gelähmt und mit einer Schusswunde am Kopf in einem Wald gelegen hatte. Und das alles, weil der Mann jemandem eine politische Gefälligkeit schuldete.

				Was Tully zu der Frage brachte, wieso Kunze bei diesem Fall gleich beide Profiler ins Rennen schickte. Wem schuldete er jetzt etwas? Bei wem wollte er sich anbiedern? Hatte er schon letzte Woche geahnt, dass der Fall eine brutale Wendung nehmen würde?

				»Hey, Tully, Racine«, unterbrach Ivans Ruf seine Gedanken. Er winkte die beiden zum Eingang der Gasse. »Drinnen haben wir noch einen für Sie gefunden.«
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				Maggie bereute ihre Entscheidung.

				Eine Schwester hatte in ihren Wunden herumgestochert, sie gesäubert und verbunden, wobei sie mehrmals ein »O-oh« vor sich hinmurmelte. Anschließend wies sie Maggie an, sich das sterile Tuch an den Hinterkopf zu drücken.

				»Und nicht wegnehmen, weil Sie gucken wollen«, warnte die Krankenschwester.

				Kaum war sie aus der Tür, nahm Maggie das Tuch weg und guckte. Es war so viel Blut auf dem Tuch, dass es aussah, als hätte jemand damit eine Pfütze aufgewischt. Sie befühlte die Wunden, die eben von der Schwester gesäubert worden waren. Die in ihrem Nacken müsste genäht werden; die anderen waren nur kleine Kratzer. Kopfwunden bluteten immer sehr stark. Das hatte nichts zu bedeuten. Und keine von ihnen lohnte eine Fahrt in die Notaufnahme. Dem Kerl, der neben ihr im Wartebereich saß, hing die halbe Unterlippe lose herunter. Er hatte wahrlich einen Grund, hier zu sein.

				Maggie hatte eine ganze Weile gewartet und sich unter den anderen Patienten nach Brandwunden, vor allem an den Händen, umgesehen. Manchmal machten Kriminelle Fehler, verletzten sich und liefen blindlings in die Klinik. Schussverletzungen oder Stichwunden mussten der Polizei gemeldet werden, aber für Verbrennungen ließen sich leicht Geschichten erfinden. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Brandstifter in einer Notaufnahme saß, während das Feuer, das er gelegt hatte, noch schwelte.

				Nun überlegte Maggie, aufzustehen und den Untersuchungsraum zu verlassen, um sich auch die anderen Patienten anzusehen. Wenigstens würde sie so etwas Sinnvolles tun. Merkte es jemand, wenn sie ging? Hier war der Teufel los. Weil sie zur Polizei gehörte, hatte man sie gleich nach oben auf die Liste gesetzt; allerdings bestand sie darauf, dass man den Mann mit der halben Lippe vor ihr behandelte.

				Sie rutschte an den Rand der Untersuchungsliege und wollte gerade herunterhüpfen, als die Tür aufging.

				»Ich bin Dr. Dabu. Sind Sie O’Dell, Margaret?«

				Der Mann war klein, hatte einen indischen Akzent und sah zu jung aus, um ein Assistenzarzt zu sein, geschweige denn ein richtiger Arzt.

				»Ja. Eigentlich Maggie.«

				Er blickte sie über seinen Tablet-Computer hinweg an, dann wieder auf den Bildschirm, als wollte er überprüfen, dass sich der Name nicht geändert hatte.

				»Explosion, ja?«, fragte er mit dem Eifer eines Quizteilnehmers.

				»Richtig.«

				»Und wir müssen nähen?«

				Wir müssen unseren Kopf untersuchen lassen, wollte sie ihm antworten, nickte aber nur.

				Auf einmal hatte sie wieder einen Knoten im Bauch. Ihr wurde bewusst, dass sie Kunzes psychologische Evaluation nicht länger aufschieben konnte. Und sie war nicht sicher, was schlimmer war: sich anzuhören, wie ihre Karriere in Psychogebrabbel wiedergekäut wurde, oder J. R. Tullys sorgenvolle Miene zu sehen.

				Sie achtete nicht auf Dr. Dabu, der sein Nähbesteck bereitlegte. Im nächsten Moment fühlte sie, wie die Nadel in ihren Nacken pikte. Die Schwester war wiedergekommen, um zu assistieren, und Maggie blendete das Gespräch der beiden einfach aus. Keiner befragte sie wegen ihrer verschwommenen Sicht oder dem Presslufthammer in ihrer Schläfe. Hatte sie es gegenüber dem Sanitäter erwähnt, der ihr mit seiner Taschenlampe in die Augen geleuchtet hatte? Er hatte ihr eine Liste von Fragen gestellt, doch Maggie erinnerte sich an keine einzige, ebenso wenig an ihre Antworten.

				Das Einzige, woran sie sich erinnerte, war Tullys Gesicht und die Panik in seiner Stimme, als er sagte, dass er auch nicht glaubte, ihr ginge es gut.

				Es lag an dem Feuer, den Flammen und der Hitze. Alles erinnerte sie zu stark an den Schuss. Sie schloss die Augen. Irgendwann würde es ihr besser gehen. Es brauchte nur Zeit. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie hasste es, sich hilflos zu fühlen. Aber keine Kontrolle über ihren Körper zu haben …

				Keiner musste wissen, wie desorientiert sie am Brandort tatsächlich gewesen war. Sie musste niemandem von den verschwommenen Bildern oder dem Geruch erzählen, die mit ihrer Erinnerung an den Gestank verbrannten Fleisches verschmolzen.

				Ihre Schussverletzung lag vier Monate zurück. Das Feuer hatte Assoziationen geweckt, die sie vorübergehend aus der Bahn warfen. Mehr nicht. Aber dieser kleine Ausrutscher würde Kunze genügen, um sie zum Psychotest zu verdonnern.

				Soll er ruhig.

				Die Psychologen würden nichts finden. Maggie hatte selbst einen Abschluss in Psychologie, daher wusste sie, wonach sie suchten, und würde es ihnen eben nicht liefern.

				In dem Moment bemerkte sie, dass sie die Nadel spürte, als der Arzt sie durch ihre Haut schob. Die örtliche Betäubung wirkte nicht richtig. Maggie biss die Zähne zusammen und behielt die Augen geschlossen. Dieser Schmerz – das Piken der Nadel, die durch ihre Kopfhaut glitt, das Schaben des Fadens – war nichts. Sie wollte nur, dass es vorbei war und zurück zum Tatort. Hier wurde sie bloß unnötig aufgehalten.

				Als sie fertig waren, verließ der Arzt leise den Untersuchungsraum. Die Krankenschwester sagte Maggie, sie müsste noch einige Formulare unterschreiben, und ging ebenfalls. Sie war schon eine Weile weg, da öffnete sich die Tür wieder.

				Benjamin Platt trug seine Galauniform, die Mütze unter dem Arm, und er hatte den Gang eines Soldaten, der schreckliche Nachrichten bringt. Seine Miene war um nichts besser. Eine steile Sorgenfalte grub sich zwischen seine Brauen.

				»Bist du okay?«, fragte er beinahe flüsternd.

				»Ich fasse nicht, dass Tully dich angerufen hat.«

				»Es war nicht Tully.«

				»Racine?«

				»Mir wäre lieber, du hättest mich angerufen.«
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				»Das ist merkwürdig«, sagte Stan Wenhoff, der Leiter der Gerichtsmedizin.

				Tully starrte den geschwärzten Schädel an. Auf den ersten Blick war in dem Trümmerhaufen gar keine Leiche auszumachen. Vorsichtig trat er ein paar Schritte näher. Irgendwie hatte er bei diesem Brandort das Gefühl, der Boden – oder was von ihm übrig war – könnte sich selbst jetzt noch durch die Sohlen seiner Schuhe brennen.

				Ein beißender Gestank von Rauch und Asche hing in der Luft. Wasser und Löschschaum tropften von den wenigen intakten Stahlträgern, die von der Decke noch übrig waren. Er wünschte, er hätte sich eine Baseball-Kappe aufgesetzt. Stan hatte einen Regenschirm dabei, womit er ziemlich albern wirkte, wie ein vornehmer Engländer auf einem Landspaziergang, der sich in eine Brandruine verirrt hatte. Natürlich nur, wenn man für einen Moment vergaß, dass englische Gentlemen keine Tyvek-Overalls trugen.

				Etwas Nasses, Festes plumpste Tully in den Nacken. Er griff nach dem Putzbrocken und warf ihn beiseite. Das trug ihm einige böse Blicke von Ivan und dem Brandmeister ein. Sie hatten ihre Arbeit unterbrochen, weil sie mithören wollten, was Stan zu ihrer neuesten »merkwürdigen« Entdeckung zu sagen hatte.

				Der Schädel sah aus, als hätte jemand mit einem faustgroßen Stein ein Loch in seine Spitze hineingeschlagen. Die Feuerwehrermittler hatten gerade erst angefangen, den qualmenden Schutt in die rillenförmigen Vertiefungen des Estrichbodens zu harken, wo sie ihn später durchsehen und untersuchen würden.

				»Sie müssen sich einen Schädel wie einen versiegelten Behälter vorstellen«, erklärte Stan seinem Publikum. Von dem Geplätscher des Regens auf seinem Schirm ließ er sich nicht stören. »Wie ein mit Flüssigkeit gefülltes Keramikgefäß. Erhitzt man es, dauert es nicht lange, bis die Flüssigkeit drinnen den Siedepunkt erreicht. Und das erzeugt Druck.«

				Während Tully sich ein berstendes Keramikgefäß vorstellte, kam Stan schon wieder von seinem Vergleich ab. »Das Kranium explodiert. Kochendes Blut, Hirnmasse und Gewebe dehnen sich aus und können nirgendwo hin. Der Schädel wird buchstäblich gesprengt. Manchmal reißt es den ganzen Kopf vom Körper.«

				»Das Feuer war sehr heiß«, bestätigte der Brandmeister. »Wir haben hier Temperaturen von weit über 500 Grad erreicht, was bedeutet, dass nachgeholfen wurde. Zweifelsfrei war ein Brandbeschleuniger im Spiel, und es könnte zu einer chemischen Reaktion gekommen sein. Wir haben den Brandherd an der Hintertür gefunden. Genauer gesagt, draußen vor der Hintertür.«

				Weiterhin sahen alle zu dem Schutthaufen, als rechneten sie damit, dass noch mehr Knochen auftauchten, ähnlich jenen Bilderrätseln, bei denen man lange und genau hinsehen muss, um immer mehr versteckte Objekte zu entdecken.

				»Bei so großer Hitze kocht auch das übrige Blut im Körper«, sagte Stan. »Es baut sich derselbe Druck wie im Schädel auf, was Knochenfrakturen und Splitterungen zur Folge hat. Gut möglich, dass diese Leiche über den ganzen Bereich verteilt ist.«

				Prompt blickten sich alle um.

				»Es gibt noch andere Stockwerke«, sagte Ivan. »Kann es sein, dass der Rest von ihm irgendwo oben ist?«

				Und wie auf Stichwort sahen alle hinauf zu den qualmenden, tropfenden Deckenstreben.

				»Chief«, unterbrach einer der Techniker.

				Der Brandmeister hielt einen Finger in die Höhe, um ihm zu bedeuten, dass er gleich bei ihm wäre. Im Gehen sagte er: »Geben Sie meinen Leuten Zeit, das Chaos durchzusehen. Hinterher können wir Ihnen mehr sagen. Aber bedenken Sie bitte, dass wir hier zwei Brandorte haben.« Dann war er fort.

				Ivan folgte ihm, wobei er immer noch nach oben sah, als fürchtete er, dass von dort Leichenteile auf ihn herabhageln könnten.

				»Wie stehen die Chancen, dieses …« Racine verstummte, weil sie nach den richtigen Worten suchte. »Dieses Opfer zu identifizieren?«

				Stan legte seinen Regenschirm ab, holte ein Paar lila Latexhandschuhe aus seiner Overalltasche und zog sie sich über.

				»Zähne verbrennen nicht. Der Druck könnte sie aber weggebrochen oder verschoben haben.« Er nahm den Schädel auf und inspizierte ihn behutsam. »Na, das ist kurios.« Er drehte den Schädel etwas, damit er besser in den Mund sehen konnte, und wischte mit dem Daumen Ruß ab.

				»Was ist?«

				»Der Orthopäde soll es sich noch mal ansehen, aber ich denke, dass die Zähne ausgeschlagen wurden.«

				»Und das kann nicht vom Feuer stammen?«

				»Nein, kann ich mir nicht vorstellen.« Er sah sich die Schädeldecke an und zeigte ihnen das Loch oben.

				»Wenn ein Schädel durch Hitzedruck gesprengt wird, zerbricht er normalerweise in zig Stücke. Es ist ein bisschen seltsam, dass wir ein einzelnes Loch von dieser Größe haben, ohne sonstige erkennbare Risse oder Brüche. Da würde man eher vermuten, dass der Schädel vor dem Brand beschädigt wurde.«

				»Was meinen Sie mit ›beschädigt‹?«, fragte Tully. »Wollen Sie sagen, dass dem Opfer vor dem Feuer der Schädel und die Zähne eingeschlagen wurden?«

				»Möglich wär’s.«

				Tully und Racine wechselten einen Blick, was Stan nicht entging.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Dem Opfer draußen beim Container wurde das Gesicht eingeschlagen.«
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				Es ist kompliziert. Das war es, was Maggie zu Ben sagen wollte.

				In etwas über einem Jahr war Benjamin Platt von ihrem Arzt zu einem Freund geworden und schließlich zu ihrem … ja, was? Was war er eigentlich?

				»Fester Freund« klang zu sehr nach Studententagen. Und obwohl sie schon einmal ein Hotelzimmer – und ein Bett – ebenso wie intime Gedanken und Gespräche geteilt hatten, waren sie kein Paar. Noch nicht.

				Als beide gestanden, dass sie mehr als nur befreundet sein wollten, hatte Ben, unwillentlich, die Notbremse gezogen. Dazu bedurfte es lediglich des Geständnisses, dass er sich Kinder wünschte. Sofort war Maggie zurückgerudert.

				Seine einzige Tochter war fünf Jahre zuvor gestorben, was das Aus für seine Ehe bedeutet und zur Folge gehabt hatte, dass er sich mit Haut und Haaren in seine Arbeit stürzte. Maggie hatte es nach ihrer Scheidung nicht anders gehalten. Aber Ben trauerte nach wie vor um seine Tochter, und während er sich Kinder wünschte, um den Schmerz zu lindern, wollte Maggie sich vor einem weiteren möglichen Verlust schützen. Allein zu sein war sicherer, als zu viel zu fühlen.

				Ja, es war kompliziert.

				Dennoch freute sie sich, ihn zu sehen. Also warum sagte sie es ihm nicht? Er war immer noch ihr Freund. Es mochte daran liegen, dass er sich wieder wie ihr Arzt benahm, sowie er über die Schwelle des Untersuchungszimmers getreten war.

				»Das bringt der Job eben mit sich«, hatte er gesagt, als er ihre Ungeduld ob seiner Fragen bemerkte. »Hast du das Bewusstsein verloren oder verschwommen gesehen? Schwindelgefühle?«

				»Mir geht es gut.« Sie hob beide Hände. »Tully wollte unbedingt, dass ich mitfahre. Das ist alles.«

				Und sie redete sich ein, dass dieser Rückfall in ein Arzt-Patientin-Verhältnis ausreichend Grund war, ihm nicht zu sagen, dass ihr Kopf immer noch pochte und sie seit Monaten mörderische Kopfschmerzattacken hatte.

				Ben war ihr Arzt im Militärkrankenhaus gewesen, nachdem Maggie mit dem Ebola-Virus in Kontakt gekommen war. Sie hatten sie in der Quarantänestation eingesperrt und durch eine dicke Glasscheibe von der Außenwelt abgeschottet. Nur wer einen Schutzanzug trug, durfte hinter die Scheibe. Ihre Unterhaltungen mit Ben hatten Maggie davor bewahrt, in Panik zu geraten oder zu tief in ihre eigene Psyche einzutauchen. Als sie entdeckte, dass sie beide ein Faible für alte Filme hatten, nutzte Ben es, um Maggie in eine andere Welt zu transportieren. Er hatte ihr vorgemacht, wie man der Realität entfloh und so bei Verstand blieb.

				Dr. Benjamin Platt – Army-Colonel, Wissenschaftler, Soldat – war einer der stärksten und gleichzeitig sanftesten Männer, die sie kannte. Es gab Momente, in denen er sie ansah und ihr war, als guckte er ihr direkt in die Seele. Er verstand sie, manchmal sogar besser als sie sich selbst. Und was sie in den letzten Monaten für ihn zu empfinden begann, jagte ihr eine Höllenangst ein.

				Er bot an, sie nach Hause zu fahren. Ihr Wagen stand noch am Brandort, und sie bat ihn, sie stattdessen dorthin zu bringen. Außerdem wollte sie weiterermitteln. Kunze sollte nicht mehr gegen sie in die Hand bekommen, als er mit dem kleinen Abstecher in die Notaufnahme ohnehin schon hatte.

				Ben schlug vor, dass sie erst einmal frühstückten. Bevor er wieder in die Arztrolle zurückschlüpfte, fragte Maggie: »Bist du sicher, dass du Zeit hast? Du siehst aus, als hättest du noch etwas Wichtiges vor.«

				Beinahe hätte sie im Scherz gefragt: »Wer ist denn gestorben?«, doch als Ben sagte, dass er später noch zu einer Beerdigung musste, war sie froh, dass sie es sich verkniffen hatte. Noch ein Soldat, noch ein Kamerad, der in einer Kiste heimgekehrt war.

				Sie kapierte nicht, wie Ben angesichts all des Sterbens um ihn herum so stark und zuversichtlich bleiben konnte. Als sie ihn einmal danach fragte, hatte er gesagt, dasselbe würde er über sie denken.

				»Aber meine Toten sind Fremde«, hatte Maggie gesagt. Was nicht ganz stimmte. Wenn sie die Akte zu einem Mordfall schloss, wusste sie meist mehr über das Opfer als die nächsten Angehörigen. Und manchmal waren die Opfer auch Leute, die sie kannte. Immer aber wusste sie sehr viel mehr über die Mörder, als ihr lieb war.

				Sie entschied sich für das McDonald’s an der Interstate. Maggie ließ Ben bestellen, während sie einen ruhigen Ecktisch suchte, wo sie mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. Es war eine alte Gewohnheit, die ihr erst bewusst geworden war, als sie öfter mit Ben ausging. Er wollte nämlich denselben Platz im Restaurant, und beide hatten gelacht, weil sie unbedingt so sitzen wollten – mussten –, dass sie die Türen sehen und sich ihnen niemand von hinten nähern konnte.

				Was für ein seltsames Paar sie abgaben: Eine Frau, die an jeder Ecke mit Mördern rechnete, und ein Soldat, der immerfort nach versteckten Bomben oder Selbstmordattentätern Ausschau hielt. Und zugleich fand Maggie die Ähnlichkeiten irgendwie beruhigend. Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der sie so gut verstand und der sie vor allem so nahm, wie sie war, mitsamt allen verrückten Eigenarten. Heute Morgen jedoch herrschte beklemmende Stille zwischen ihnen. Maggie wusste, dass Ben enttäuscht war, weil ihr erster Impuls nicht gewesen war, ihn anzurufen.

				Alle Erklärungen würden nichts nützen. Er kannte den Grund und akzeptierte ihn. Was nicht hieß, dass er ihm gefiel. Eigenbrötlerisch zu sein war nicht dasselbe wie gern allein zu sein. Maggie war seit ihrer Scheidung allein; eine Eigenbrötlerin war sie schon seit ihrem zwölften Lebensjahr. Damals hatte sie gelernt, sich auf niemanden außer sich selbst zu verlassen. So konnte man auch nicht enttäuscht werden. Und, was noch wichtiger war, man wurde nicht verletzt.

				Sie beobachtete Ben in der Schlange vorm Tresen. Er sah so verdammt gut aus. Sie schaute sich um und bemerkte die Blicke der anderen Frauen. Die Art, wie er sich bewegte, die breiten Schultern nach hinten gestreckt, das Kinn nach oben und die Augen wachsam, hatte etwas sehr Elegantes.

				Racine bezeichnete ihn als »zu geschniegelt«, doch nachdem sie letzten Herbst mit Ben zusammen an einem Vergiftungsfall in einer Schule gearbeitet hatte, respektierte selbst sie ihn. In der Uniform wirkte er tatsächlich sehr streng und extrem korrekt. Allerdings hatte Maggie ihn schon oft genug ohne gesehen und wusste entsprechend, dass dieser Mann sich bestens darüber im Klaren war, wer er war und was er konnte – und das in Uniform wie auch splitternackt.

				In dem Augenblick dämmerte es ihr. Das Offensichtliche traf sie wie eine Ohrfeige. Für Ben war ein Anruf von ihr keine Frage der Höflichkeit oder des Pflichtgefühls. Er hatte gehofft, dass es selbstverständlich wäre, dass sie instinktiv zum Telefon greifen und ihn anrufen würde. Natürlich tat er das.

				Und warum hatte sie ihn nicht angerufen?

				War sie schlicht unfähig, jemand anderen Teil ihres Lebens werden zu lassen?

				Sie sah, wie er eine Mutter mit einem Kleinkind vorließ und die Kleine anlächelte. Die Mutter schien ihre Tochter anzuweisen, sich bei ihm zu bedanken.

				Selbst aus dieser Entfernung erkannte Maggie die Traurigkeit in seinem Gesicht. Das war der große Unterschied zwischen ihnen, jener Keil, der sie voneinander trennte. Beide trugen Narben aus ihrer Vergangenheit. Die Wunde aber, die der Verlust seiner Tochter Ali in seinem Herzen gerissen hatte, könnte Maggie niemals heilen.

				Zum ersten Mal begriff Maggie, das dies der Grund war, weshalb sie ihn nicht angerufen hatte, weshalb sie ihn nicht noch näher an sich heranließ. Anstatt sofort Schluss zu machen, schob sie ihn allmählich von sich. Und plötzlich fühlte sie sich schrecklich traurig und leer.
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				Patrick packte die letzten Lebensmittel aus, die er auf dem Rückweg von seinem heftigen Rüffel eingekauft hatte. Wenigstens war er nicht freigestellt worden. Seit er fünfzehn war, hatte er immer irgendeinen Job gehabt. Am Geld hatte es stets gehapert, doch er hatte eben die Ärmel hochgekrempelt und angepackt. Er konnte für sich selbst sorgen. Und er nahm sich vor, nein, schwor sich, dass er Maggies Großzügigkeit nie ausnutzen würde.

				Nun stand er vor den offenen Küchenschränken und versuchte, ihr System zu durchblicken. Alles war ordentlich sortiert, doch wie es aussah, kochte sie kaum. Patrick hatte mit zehn Jahren angefangen zu kochen. Während des Studiums hatte er bei der Freiwilligen Feuerwehr einer Randgemeinde von New Haven in Connecticut gearbeitet. Unter den Feuerwehrleuten fanden sich einige hervorragende Köche, und dort lernte er, zu experimentieren und zu improvisieren, sodass er sich ein Repertoire aneignete, das vom Chateaubriand bis hin zu einem hervorragenden Jambalaya reichte. Heute Abend wollte er eine Reispfanne mit Jakobsmuscheln, grünen Salat und knusprig überbackenes Pfirsich-Himbeerkompott zum Dessert zubereiten. Hoffentlich schöpfte sie deshalb nicht gleich Verdacht.

				Maggie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass ihr sein Job bei einer Privatfeuerwehr nicht gefiel. Waren staatliche Feuerwehren denn ethisch so viel gefestigter? Eines musste er ihr lassen: Sie hörte ihm zu, ließ ihn ausreden und verkniff sich oft einen Kommentar, obwohl er ihr ansah, dass sie nur schwerlich an sich halten konnte. Als Staatsbedienstete hielt sie es für falsch, diejenigen zu retten, die es sich leisten konnten, und andere nicht.

				»Willst du mir erzählen, dass du nicht an einem brennenden Haus anhalten würdest, nur weil die Eigentümer nicht bei euch versichert sind? Du würdest einfach mit dem Löschzug weiterfahren? Bringst du das ehrlich fertig?«

				»Es ist nicht meine Entscheidung«, hatte er gesagt und erklärt, dass er, würde er nicht von demjenigen bezahlt, der sich ihre Policen leistete, gar nicht erst an jenem mutmaßlichen Haus vorbeikäme. Nicht einmal ihm selbst erschloss sich diese Logik, die man ihm während der Ausbildung eingebläut hatte.

				Und genau das war bei seinem letzten Auftrag geschehen. Nicht nur ein Haus, Dutzende hatten in Flammen gestanden. Das Feuer breitete sich aus wie Flüssigkeit auf einer Grasfläche. Die Leute, zu deren Schutz sie geschickt worden waren, wohnten gute zehn Meilen vom Brandherd entfernt. Dort hatten sie den ganzen Tag Regen- und Ablaufrinnen gesäubert, alles Entflammbare aus dem Garten entfernt, die Gebäude und den Bereich darum herum mit feuerhemmenden Chemikalien eingesprüht und Evakuierungsmaßnahmen durchgesprochen. Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen, und sie konnten nichts mehr tun, als dazusitzen und zu warten, bis oder ob das Feuer näher kam.

				Also fuhren Patrick und sein Partner Wes Harper zurück zum Sammelpunkt. Auf dem Weg mussten sie am Feuer vorbei. An dem Tag war Patrick der Team-Captain. Eine Rotation der Teamleitung sorgte für Vertrauen, Fairness und Verlässlichkeit. Man legte sich nicht mit seinem Partner an, wenn der schon morgen in die Position kommen konnte, einem die Hölle heiß zu machen. In der Ausbildung hatten sie es anders ausgedrückt, aber das war die Idee dahinter. Und genau so war es passiert. Patrick entschied, dass das Team anhielt. Und Wes entschied tags darauf, Patrick anzuschwärzen.

				Harvey, Maggies heller Labrador, stand winselnd in der Küche, obwohl Patrick beide Hundenäpfe gefüllt hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass Jake nicht aus dem Garten zurückgekommen war. Dann fiel ihm wieder ein, was Maggie erzählt hatte: Sie war besorgt, weil sich der Nachbar über Jake beschwert hatte. Na ja, laut Maggie war es keine Beschwerde, sondern eine handfeste Drohung gewesen.

				Was sogar irgendwie verständlich war. Der schwarze Schäferhund sah angsteinflößend aus, und nach Maggies kurzer Schilderung der Umstände, unter denen sie den Hund aus Nebraska mit hierhergebracht hatte, schien Jake nicht bloß bedrohlich zu wirken. Der Hund war definitiv gefährlich. Maggie war er treu ergeben. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Patrick wurde es schlecht. Nach allem, was Maggie für ihn getan hatte, wäre es ein Albtraum, sollte Jake unter seiner Aufsicht ausbüxen. Er ließ die Schranktüren offen, schnappte sich eine Leine und seine Jacke und rannte zur Hintertür hinaus.

			

		

	
		
			
				

				17

				Maggie kehrte an den Tatort zurück, als Tully und Racine gerade durch ein Loch in der Mauer des zweiten Brandgebäudes traten. Beinahe wünschte sie, sie wären schon weg. Alles war ihr lieber als die Blicke der beiden. Tully hatte vorhin angerufen, sich nach ihr erkundigt und ihr angeboten, sie abzuholen und nach Hause zu fahren. Sie hatte dankend abgelehnt und ihm gesagt, dass sie auf dem Weg zu ihnen war. Trotzdem wirkten beide überrascht, sie zu sehen.

				»Nur ein paar Stiche«, sagte sie, bevor sie fragen konnten. Und sie sagte es in einem Tonfall, der deutlich vermittelte, dass das Thema für sie damit erledigt war. »Bringt ihr mich auf den neuesten Stand?«

				Racine berichtete von der Leiche am Container und ihrer Theorie, dass der Mord woanders begangen worden war.

				»Stans Leute haben sie eingetütet und weggebracht«, fügte Racine hinzu. »Er hat versprochen, die Autopsie morgen früh als Erstes zu machen.«

				»Könnte sie eine Obdachlose sein?«, fragte Maggie.

				Racine schüttelte den Kopf. »Sie war barfuß, und sie hatte eine professionelle Pediküre.«

				»Wir haben Reste von einem Pappkarton gefunden«, sagte Tully. »Ganza ist drüben und guckt, was er an Spuren findet.«

				Keith Ganza war der Chef der FBI-Spurensicherung. Maggie stutzte, dass er persönlich herbeordert worden war, nicht einer seiner Kriminaltechniker. Ihr Chef, Assistant Director Kunze, folgte einem politischen Kodex, der Maggie zuwider war. Im letzten Jahr hatte sie dieser Kodex zweimal fast das Leben gekostet. Sie hoffte, dass Ganza aus freien Stücken hier war. Er war verteufelt gut, und sie arbeitete gern mit ihm zusammen. Falls es Hinweise inmitten des ganzen Schutts und der Asche gab, würde Ganza sie finden.

				»Ich habe Leute losgeschickt, um die Anwohner zu befragen«, sagte Racine. »Sie überprüfen auch die Lieferanten und Taxifahrer. Vielleicht haben wir Glück, und einer hat etwas gesehen.«

				Maggie stand vor der riesigen Maueröffnung, aus der Tully und Racine eben gekommen waren. Der Gestank setzte ihr zu, doch sie ließ sich nichts anmerken. Wie war sie auf die Idee gekommen, dass sich der Brandgeruch schon verflüchtigt haben könnte? So blöd konnte sie doch nicht sein. Was sie indes nach wie vor nicht bedachte und wovon sie folglich immer wieder eiskalt erwischt wurde, war die Reaktion ihres Körpers. Sie ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhalten wollte, sowie der Gestank in ihre Kehle drang. Sie konnte die verkohlten Überreste schmecken wie die schwarzen Rußstreifen an einem zu lange gegrillten Steak. 

				Denk nicht dran, ermahnte sie sich.

				Tullys Finger lagen auf dem Reißverschluss seines Tyvek-Overalls, als wartete er auf Maggies Signal, wieder hineinzugehen.

				Aber das musste sie ja gar nicht. Was konnte sie schon groß entdecken, das Tully und Racine nicht bereits gefunden hatten? Sie entspannte sich. Es wäre übertrieben, sollte sie darauf bestehen, noch einmal hineinzugehen. Sie musste hier niemandem irgendwas beweisen.

				Außerdem waren die Feuerwehrleute immer noch damit beschäftigt, in der Asche zu harken und den herabgestürzten Schutt zu untersuchen.

				»Irgendwelche Anzeichen für eine Zeitschaltung?«, fragte sie, ohne sich zu rühren.

				Tully schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«

				»Der Brandmeister glaubt, dass sie den Brandherd außerhalb des ersten Gebäudes gefunden haben«, erzählte Racine. »Die vorläufige Einschätzung ist, dass es zu einer chemischen Reaktion kam und das Feuer deshalb eine solche Hitze entwickelte. So ähnlich wie letzte Woche.«

				»Entlang der Seitengasse von der Gebäudevorderseite bis zum Müllcontainer wurde Benzin ausgegossen«, sagte Tully. »Direkt an der Mauer. Aber das Feuer griff von da aus nicht auf das Gebäude über.«

				»Und der Brandherd war nicht in der Gasse?«

				»Nicht einmal annähernd. Vielleicht ist dem Täter erst hinterher eingefallen, dass er so die Spuren verwischen kann, aber das war miserabel ausgeführt.«

				»Der Mörder hat nicht mal versucht, die Leiche zu verbrennen?«

				Tully zuckte mit den Schultern. »Falls das seine Absicht war, hat er es gründlich vermurkst. Der Kerl steckt zwei Gebäude in Brand und schafft es nicht, dass sein Mordopfer Feuer fängt? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

				»Ach, und da war noch eine Leiche im ersten Gebäude«, sagte Racine wie beiläufig. »Oder zumindest ein Kopf. Den Rest haben sie noch nicht gefunden.«

				»Stan sagte was darüber, dass der Druck im Schädel groß genug wird, um den Kopf abzusprengen.«

				»Ja«, bestätigte Racine und verdrehte die Augen. »So viel zu ›Wer wird denn gleich in die Luft gehen?‹.«

				»Nur dass der Schädel nicht explodiert ist, sondern eingeschlagen wurde. Oben war ein faustgroßes Loch.« Zur Veranschaulichung hielt Tully seine geballte Faust in die Höhe.

				»Ihr meint also, dass er die Person im Gebäude auch umgebracht hat. Aber wieso lässt er dann die Leiche neben dem Müllcontainer liegen?«

				»Vielleicht war der drinnen nur ein armer Schlucker, der dort zufällig seinen Schlafplatz hatte. Es könnte ein Obdachloser sein, der ihn gesehen hat«, mutmaßte Racine und zuckte ebenfalls mit den Schultern.

				Eigentlich konnten sie keine von Maggies Fragen beantworten, ehe sie nicht die Spuren zusammengefügt oder erfahren hatten, wer die Opfer waren.

				Maggies Handy klingelte. Sie zog es heraus und wollte schon die Mailbox anspringen lassen, als sie die Anruferkennung sah. Sie warf Tully einen Blick zu.

				»Hast du es Gwen erzählt?«

				»Ich habe sie seit Mitternacht nicht mehr gesprochen.«

				»Racine?«

				»Gwen Patterson ist nicht in meinem Kurzwahlspeicher.«

				»Aber Ben schon?«

				Racine riss die Augen weit auf. Erwischt. Sie drehte den Kopf weg und hob beide Hände. Alles Leugnen war zwecklos.

				Maggie nahm das Gespräch an.

				»Hi, Gwen.«

				»Ist alles okay?«

				»Mir geht es gut. Ein paar Stiche, mehr nicht. Wie in aller Welt hast du davon gehört?«

				»Ich hab die Nachrichten gesehen. Sie haben das Feuer gezeigt. Und dann warst du im Bild, wie du versucht hast, dem Team die Kamera abzunehmen.«

				»Das haben sie in den Nachrichten gezeigt?« Maggie sah zu Tully, der eine kleine Kassette aus seiner Manteltasche zog.

				»Gerade als du sie etwas fragen wolltest, ist hinter dir ein Gebäude explodiert und in Flammen aufgegangen. Sie haben gesagt, dass du ins Krankenhaus gebracht wurdest. Geht’s dir wirklich gut? Und wieso höre ich davon aus dem Fernsehen? Oder muss ich warten, bis Jeffery Cole heute Abend sein Porträt über dich bringt, ehe ich mehr erfahre?«

				»Porträt?«

				»Eine volle Stunde lang. Entweder ist er fasziniert von dir, oder du hast ihn mächtig geärgert.«

				Ausgerechnet jetzt signalisierte das Handy, dass ein zweiter Anrufer wartete.

				»Ich kriege noch einen Anruf, Gwen. Ich melde mich später.«

				»Geht es dir wirklich gut?«

				Sie zögerte zu lange, deshalb fügte Gwen hinzu: »Pass auf dich auf.«

				Maggie nahm den anderen Anruf an, ohne aufs Display zu sehen.

				»Maggie O’Dell.«

				»O’Dell, ich habe gerade gehört, was passiert ist.«

				Es war ihr Chef. Assistant Director Kunze klang nicht wütend; weit schlimmer: Er klang besorgt.
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				»Du hast mir nichts von einem Porträt gesagt.«

				Sam Ramirez lief in dem engen Tonstudio auf und ab. Ihr Beitrag über den Brand heute Morgen hatte landesweit die Runde gemacht.

				»Big Mac findet die Idee klasse«, antwortete Jeffery. Er hockte neben Abe Nadira, dessen lange Finger über die Computertastaturen huschten, als wären es Musikinstrumente.

				Gemeint war der neue Senderchef Donald Malcolm, den man mit der Programmleitung beauftragt hatte, als die Einschaltquoten im letzten Jahr eingebrochen waren.

				Dann sagte Jeffery zu Nadira: »Du kannst doch auf das Material von unseren anderen Senderbüros zugreifen, oder?«

				»Ja, auf das und auf einige überregionale Quellen.«

				»Jeffery, beim FBI sind sie sowieso schon angefressen, weil ich ihnen den Film von heute Morgen nicht gegeben habe. Willst du es dir ernsthaft mit einer vom FBI verscherzen?«

				»Sie steht auf mich, Sam. Du hast sie gesehen. Die ist total scharf auf mich.«

				»Tja, das muss ich verpasst haben.«

				Sam rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Sie war müde und wollte nach Hause. Ihre Kleidung und ihr Haar – wahrscheinlich auch ihre Haut – stanken nach Rauch. Jeffery hatte geduscht und sich umgezogen. Er hatte saubere Hemden und Hosen in seinem Spind, allesamt ordentlich gebügelt.

				Der Mann war besessen von seinem Aussehen. Aber das brachte die Arbeit vor der Kamera wohl mit sich. Selbst im hintersten Winkel der Dritten Welt schaffte er es, nie ohne Bügelfalte oder gegeltes Haar zu erscheinen. Umso erstaunter war Sam heute Morgen gewesen, als sie den braunen Fleck auf seiner Manschette sah. Er hatte nur mit den Achseln gezuckt, als sie ihn darauf hinwies, doch später bemerkte sie, wie er seinen Jackettärmel darüber zog.

				Sam wischte über die Gras- und Ascheflecken auf ihren Jeans. Sie konnte es nicht erwarten, die Hose auszuziehen und in die Waschmaschine zu stopfen. Und sie hätte ihre Baseballkappe nicht abnehmen dürfen. Nun hingen ihr die wirren Locken ins Gesicht und stanken wie verkohlter Toast. Sie würde es Nadira nicht mal verübeln, wenn er sie aus seinem Studio warf, aber Jefferys Begeisterung konnte ansteckend sein. Andererseits schien Nadira dafür nicht empfänglich. Obwohl … genau sagen konnte man es eigentlich nicht, denn er wirkte permanent gelangweilt. Sein Mund war immerzu eine schmale Linie und sein kahl rasierter Schädel wie erstarrt, während seine Augen unentwegt von einem Monitor zum nächsten huschten – drei Reihen à fünf Bildschirme.

				Die beiden Männer waren so sehr auf die Bilder konzentriert, dass sie gar nicht richtig mitbekamen, wie Sam hinter ihren Chefsesseln auf und ab stapfte.

				»Übrigens«, sagte Jeffery, ohne sie anzusehen, »Glückwunsch, dass du den Film behalten hast. Das hab nicht mal ich kommen gesehen.«

				»Ich habe von dem Besten gelernt.« Ihre Mutter würde wahrscheinlich sagen, dass Diablo sie mit seiner Bösartigkeit angesteckt hatte. »Seit Afghanistan habe ich immer eine Kassette in Reserve.«

				Vor zwei Jahren war es Jeffery gelungen, eine Erlaubnis zur Begleitung der US-Truppen in Afghanistan zu erhalten. Sam konnte fantastische Aufnahmen von einem Stammesgericht machen, das sein Urteil an zwei Frauen aus einem Dorf, Mutter und Tochter, vollstreckte. Die afghanischen Begleiter waren wenig erfreut. Es kam zu einem Riesenkrach, und mitten in dem Drama hatte Sam geahnt, was kommen würde. Unbemerkt hatte sie die Kassette in ihrer Kamera gegen eine andere ausgetauscht, und als ein afghanischer Soldat den Film verlangte, öffnete Sam ihre Kamera und gab die Kassette betont widerwillig heraus. Er hatte sie vor ihren Augen mit seinem Gewehrkolben zerschmettert.

				Aus dem richtigen Material hatten Jeffery und sie eine Dokumentation erstellen können, die einen Preis nach dem anderen abräumte, aber auch zur Folge hatte, dass sie nie wieder nach Afghanistan einreisen konnten.

				»Was hat unser ach-so-rechtschaffener Freund vom FBI eigentlich gekriegt?«, fragte Jeffery.

				»Ein paar aussortierte Aufnahmen für den Zoobeitrag, den wir letztes Jahr gemacht haben.«

				Jetzt drehte er seinen Stuhl herum und grinste sie an. »Löwen, Tiger und Bären? O Mann. Und was willst du ihm erzählen, wenn er hier aufschlägt?«

				»Dass es eine peinliche Verwechslung war und es mir sehr leidtut.« Sie ahmte eine typische Jeffery-Geste nach, indem sie mit den Schultern zuckte und beide Hände hob, was ihm ein noch breiteres Grinsen entlockte. »Du sagst doch immer, man soll lieber hinterher um Entschuldigung bitten als vorher um Erlaubnis. Wie gesagt, ich lerne von dem Besten.«

				»Wow, du machst mich richtig scharf.« Das war das höchste Kompliment, das Jeffery aussprechen konnte.

				Dann drehte er sich wieder zu den Monitoren.

				»Geh ruhig ein paar Stunden nach Hause, Sam.«

				»Sicher?«

				»Ja, du hast es verdient. Das war klasse Arbeit. Und wir haben bis zum Interview nachher nichts mehr zu tun.«

				Als sie sich nicht rührte, winkte er ihr über die Schulter zu. »Geh schon. Spring unter die Dusche. Du willst doch nicht übler stinken als die Knastbrüder. Und leg dich meinetwegen ein bisschen aufs Ohr.«

				»Okay, mach ich.«

				Sie konnte eine Pause gebrauchen. Jeffery hatte sie kurz nach Mitternacht aus dem Bett geklingelt. Bis dahin hatte sie gerade mal eine Stunde geschlafen, und das machte sich allmählich bemerkbar. Jeffery hingegen, der auch nicht mehr Schlaf bekommen haben dürfte, schien topfit.

				Seine neueste Obsession flimmerte über die Monitore. Es war zu spät, ihn davon abbringen zu wollen – er hatte sich in die Sache verbissen wie ein Hund in einen Knochen. Trotzdem hatte Sam das Gefühl, dass diese Geschichte anders als die anderen war, in die er sich hineingesteigert hatte. Sie könnte ein Glanzpunkt seiner Karriere oder deren abruptes Ende sein. Aber jeder Kommentar dazu wäre pure Zeitverschwendung. Sie kannte Jeffery Cole gut genug, um zu wissen, dass er immer machte, was er wollte.

				Sam ging zur Tür, ehe er es sich anders überlegen konnte. Bevor sie das Studio verließ, warf sie noch einen letzten Blick auf die Monitore mit den unterschiedlichen Aufnahmen von Agent Margaret O’Dell.
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				»Mir geht es gut«, wiederholte Maggie ihr Mantra gegenüber dem Chef, während das Frühstück in ihrem Bauch einen unschönen Salto vollführte. »Es waren nur ein paar Stiche.«

				Tully sah sie stirnrunzelnd an, während Racine auf Abstand ging. Na gut, sie war also nicht besonders überzeugend.

				»Ich habe gehört, dass Sie in die Notaufnahme gebracht wurden. Ist wirklich alles okay?«

				Hatte er keine Nachrichten gesehen? So besorgt wie er sich anhörte, hatte er offenbar noch nichts mitbekommen.

				»Falls dieser Auftrag zu …« Er schien nach dem korrekten Wort zu suchen, »zu schwierig ist, gemessen an den Umständen …« Und mehr kam nicht.

				Das passte überhaupt nicht zu Kunze. Seit über einem Jahr maßregelte, überwachte und beleidigte er sie. Mehrmals hatte Maggie schon daran gedacht, sich zur Homeland Security versetzen zu lassen, wie Deputy Director Charlie Wurth vorgeschlagen hatte. Mit ihm hatte Maggie bei mehreren Fällen zusammengearbeitet, und sie mochte ihn, respektierte ihn und traute ihm. Drei Dinge, die sie von Kunze nicht behaupten konnte.

				Andererseits würde die Homeland Security in vielerlei Hinsicht einen Neuanfang für sie bedeuten. Sie hatte hart gearbeitet und schwer gekämpft, um dahin zu kommen, wo sie war. Seit langer Zeit war sie vor nichts mehr weggelaufen, und deshalb beschloss sie, es jetzt auch nicht zu tun. Sie ließ sich nicht von Kunze vergraulen.

				Nach dem Fall in Nebraska im letzten Herbst schien Kunze milder gestimmt. Er hielt sich zurück und verzichtete auf seine dauernden Kritteleien. Wüsste Maggie es nicht besser, hätte sie schwören können, dass er ein bisschen weicher, ja, beinahe versöhnlich geworden war.

				Als sie nun wartete, ob er seinen Satz noch beenden wollte, begegnete sie Tullys Blick, aus dem dasselbe Misstrauen sprach, das sie empfand. Natürlich würde es mit Kunze nicht so einfach werden. Vertrauen musste verdient werden, und Kunze genoss ihres noch längst nicht. Unwillkürlich wurde sie wachsamer, wie vorhin bei Racine.

				»Mit dem Fall komme ich klar, Director Kunze«, log sie unverblümt. Sie brachte es nach wie vor nicht fertig, ihn mit »Sir« anzureden.

				»Schön, das freut mich. Eine meiner Aufgaben ist schließlich, dafür zu sorgen, dass es Ihnen gut geht.«

				Maggie verzog das Gesicht, umklammerte ihr Handy fester und wappnete sich für den nächsten Tiefschlag, der auch prompt kam. Typisch Kunze.

				»Und um sicherzugehen, dass Sie auf dem Damm sind, habe ich einen Termin für Sie gemacht«, sagte er. »Ihre erste Sitzung für die psychologische Evaluation ist morgen Nachmittag um vier. Ich überlasse es Dr. Kernan zu entscheiden, wie oft und wie lange Sie zu ihm gehen.«

				»Dr. Kernan? Dr. James Kernan?«

				»Richtig. Falls Sie irgendwelche Fragen haben, melden Sie sich in meinem Büro.«

				Noch mehr Stille, allerdings diesmal endgültig, denn Kunze hatte aufgelegt.

				Maggie musste zugeben, dass er gut war. Damit hatte sie nicht gerechnet. Und noch viel weniger mit James Kernan. Wer hätte gedacht, dass der alte Griesgram überhaupt noch lebte? Es würde noch weit schlimmer werden, als sie befürchtet hatte.
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				Sie war zurück. Das wunderte ihn. Noch mehr wunderte ihn, dass er sich erregt fühlte. Das war ihm seit Ewigkeiten nicht passiert.

				Den Vormittag über hatte er zugesehen, wie die Ermittler in die Seitengasse hinein- und wieder herausstolziert waren. Ein seltenes Vergnügen, das er sich ausnahmsweise gönnte. Und das Risiko, das er mit dem Ablegen der Leiche eingegangen war, hatte sich wahrlich gelohnt.

				Könnte er doch nur sehen, was sie in den braunen Papiertüten heraustrugen. Wie konnte da so viel zu finden sein? Aber natürlich sammelten sie alles ein, was einen Hinweis auf die Brandursache liefern könnte. Sie durchsuchten sogar den Müllcontainer, wühlten sich durch den Dreck. Er wäre gerne näher herangegangen, um alles zu sehen.

				Seine Neugier war unstillbar. Nicht zuletzt deswegen hatte er dieses kleine Hobby aufgenommen. Ja, es war quasi ein Steckenpferd, auch wenn er erst vor Kurzem begonnen hatte, einige Details genauer unter die Lupe zu nehmen. Er hatte erkannt, welche Befriedigung es ihm verschaffte, die Morde Wochen später noch einmal zu rekapitulieren.

				In sein Tagebuch notierte er so viele interessante Kleinigkeiten, wie er konnte. Es war viel leichter, sich zu verbessern, wenn man die Einzelheiten im Nachhinein durchging. Und manchmal war die Erinnerung fast so aufregend wie die Tat selbst.

				Nun, nicht ganz so befriedigend. Aber es half ihm über die tage-, wochen-, bisweilen monatelangen Durststrecken, in denen er nichts unternehmen konnte.

				Erst heute Morgen, als sie die Leiche in der Gasse fanden, hatte er sein Tagebuch hervorgeholt und die Einträge über einen Mord vor einem knappen Monat aufgeschlagen. Er las seine Notizen, murmelte sie wie ein Gedicht oder einen Psalm vor sich hin. »Eiskalte Nacht. Dampf steigt auf, wenn man die Gedärme aus der Leiche zieht. Das Blut an meinen Händen ist herrlich warm.«

				Es klang wirklich poetisch.

				Sein Tagebuch half ihm, seine Neugier zu zähmen und geduldig zu sein. Selbst jetzt noch wirkte die Erinnerung an jenes Bild und an das Gefühl von Blut auf seiner Haut beruhigend auf ihn. Sie genügte, dass er sich nicht zu etwas Unbedachtem hinreißen ließ, um mehr Informationen zu bekommen. Schließlich wusste er, wie weit er sich einem Tatort nähern durfte, wo er stehen und sich bewegen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Es gab einen Punkt, an dem es verdächtig wurde, sich allzu unauffällig unter die Menge zu mischen, und er wusste inzwischen ziemlich genau, wann dieser Punkt erreicht war.

				Er beobachtete die Gasse, bis sie die Leiche wegbrachten. Wie kurios sie in diesem Leichensack aussah – wie in einem schwarzen Kokon. Er mochte Leichensäcke. Sie waren so viel besser als Müllsäcke, robuster und praktischer. Aus ihnen konnte nichts herauslaufen, und er hätte die Gewissheit, dass sein Wagen sauber blieb. Er fragte sich gerade, wo er so einen kaufen könnte, als die Polizistin zurückkam.

				Vorhin hatte er gesehen, wie sie in einen Krankenwagen stieg. Es hatte ihm ein Lächeln entlockt, denn er war so nahe, dass er für einen kurzen Moment ihr Gesicht sah. Sie war nicht froh darüber, dass ihr der lange Typ in dem Trenchcoat beim Einsteigen half. Und sie freute sich offensichtlich auch nicht, in einen Krankenwagen zu steigen.

				Selbstbewusst und dickköpfig. Irgendwie wie er. Eine Rebellin. Eine verwandte Seele.

				Er musste sie unbedingt eingehender betrachten.
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				Tully gefiel nicht, wie fertig Maggie aussah. Ihre Haut war blass, ihr Blick ein bisschen glasig. Und er merkte, dass es Racine ebenfalls nicht entgangen war. Maggie behauptete, dass sie »mit Platt einen Happen gefrühstückt« hätte. Platt hatte sie zum Tatort zurückgebracht, was Tully nicht recht glauben wollte. Wie kam Benjamin Platt, seines Zeichens Army Colonel, Arzt und Mr. Oberkorrekt, auf die irrwitzige Idee, dass Maggie in der Lage war, weiterzuermitteln?

				Andererseits konnte keiner, nicht einmal der gute Doktor, Maggie sagen, was sie tun oder lassen sollte. Dass sie vorhin auf Tully gehört und mit ins Krankenhaus gefahren war, durfte man als einmaligen Ausreißer auf der O’Dell-Sturheitsskala werten.

				Tully hatte sie nicht aus den Augen gelassen, während sie mit Kunze telefonierte. Ihr gemeinsamer Boss hatte sie auf seine übliche Achterbahnfahrt geschickt, bevor er sie schwindlig und rasend wütend wieder auf den Boden zurückholte. Aber rasende Wut war allemal besser als der leere Blick zuvor.

				»Du wusstest doch, dass er dich nicht ungeschoren davonkommen lässt«, sagte Tully. »Mit mir hat er letztes Jahr dasselbe gemacht. Bring’s einfach hinter dich.«

				Noch während er sprach, dachte er, dass Kunze keinen schlechteren Zeitpunkt hätte erwischen können. Sie wirkte immer noch verletzt, und jetzt musste sie sich mit neuen Wunden herumplagen. Wenn das kein Schlag unter die Gürtellinie war.

				Nach dem Tod von Assistant Director Cunningham im letzten Jahr war Tully suspendiert worden, weil er den Mann erschossen hatte, der Cunningham, Maggie und Hunderte andere dem Ebola-Virus ausgesetzt hatte. Eigentlich sollte Kunze sauer auf Tully sein. Der Mörder, ein alter Rivale Tullys, hatte es auf ihn abgesehen. Er hatte sogar eine Nachricht am Boden einer Donut-Schachtel geschickt, wohl wissend, dass sein Freund der Versuchung nicht widerstehen könnte, zumal sie an das Büro in Quantico adressiert war.

				Doch an jenem Vormittag war Tully nicht dort gewesen, und Assistant Director Raymond Kunze – Cunninghams Ersatz – hielt es für angebracht, Tully so oft wie irgend möglich auf diesen Umstand hinzuweisen. Das konnte er gerne tun, wenn es ihn glücklich machte. Tully wünschte bloß, er würde Maggie raushalten. Er konnte auf sich selbst aufpassen, nicht jedoch auf Maggie, denn das würde sie nie erlauben.

				Laut Gwen litten Maggie und er unter Schuldgefühlen, weil sie nicht gestorben waren. Überlebenden-Syndrom hieß das im Fachjargon. Zu einem Seelenklempner zu gehen würde diese Schuld nicht auslöschen, das musste selbst Kunze wissen. Es war lediglich eine von vielen Strafen auf der Liste des Directors.

				»Aber James Kernan«, sagte Maggie, die immer noch fassungslos war. »Der Mann war schon uralt und irre, als ich den Einführungskurs in Psychologie bei ihm hatte.«

				»Er weiß, dass Kernan einem ziemlich zusetzen kann, also sei auf der Hut.«

				»Wer ist James Kernan?«, fragte Racine.

				Sie waren auf dem Weg zu der Gasse, in dem der Container stand.

				»Ein Psychiater. Ganz alte Schule. Seine Analysemethode ist, seine Klienten zu piesacken, auszutricksen und zu beleidigen.«

				»Machen das nicht alle Psychiater? Ich würde sagen, einige stellen es nur subtiler an als andere.«

				»Da hat sie recht«, pflichtete Tully ihr bei. Gwen konnte ihn auch sehr gut dazu bringen, Dinge einzugestehen, ohne dass er es merkte; und er war ihr Liebhaber, nicht ihr Patient.

				Der Bereich war nach wie vor großflächig abgesperrt, weil in beiden Gebäuden noch Kriminaltechniker und Brandermittler arbeiteten. Kleine Gruppen von Polizisten standen vor ihren Wagen. Einige von ihnen packten Beweismitteltüten ein, andere telefonierten. Und mehrere Beamte machten eine Zigarettenpause. Für Tullys Geschmack erinnerte die Rauchwolke, die von ihnen aufstieg, zu sehr an die Feuer, die eben gelöscht wurden.

				Keith Ganza war hinten an seinem Van, der im Gasseneingang parkte. Er sah aus, als wollte er wegfahren, hatte seinen Overall ausgezogen und zusammengeknüllt unter einen Arm geklemmt, während er versiegelte braune Tüten mit signalroten Beweismittelaufklebern einlud.

				»Haben Sie etwas gefunden, das auf die Identität des Opfers hinweist?«, fragte Tully und wies auf die Tüten im Van.

				»Fragen Sie mich morgen«, antwortete Ganza. »Im Moment ist es bloß ein Haufen verkohlter Abfall. Ich glaube, dass ich einigermaßen gutes Material habe, das ich auf Rückstände untersuchen kann. Anscheinend hat er da hinten Benzin ausgegossen. Wolle, Stoff und Dämmmaterial sind sehr saugfähig. Der Chromatograph sollte die chemische Zusammensetzung der Kohlenwasserstoffe entschlüsseln können.«

				Tully hätte gerne so getan, als würde er irgendwas verstehen, aber nach dem langen Tag war er viel zu müde. Er fürchtete, dass man ihm seine Ratlosigkeit ansah.

				»Dann können Sie uns genau sagen, was er als Brandbeschleuniger genommen hat?«, fragte er.

				»Falls es Benzin ist, verrät uns die Chromatographie sogar, welche Sorte«, erklärte Ganza. »Jede Benzinart hat ihren eigenen chromatographischen Fingerabdruck, je nach chemischer Zusammensetzung. Die Raffinerien richten sich nach den CAFE-Vorgaben und staatlichen Auflagen.«

				»Verstehe ich Sie richtig? Sie könnten uns sagen, wo das Benzin raffiniert und womöglich auch von wo aus es vertrieben wurde?«, fragte Racine.

				»In manchen Fällen ist die chemische Aufschlüsselung so genau, dass wir es sogar zu der Tankstelle zurückverfolgen können, an der es gezapft wurde. Einmal konnten wir anhand unserer Daten sogar ein bestimmtes Fahrzeug identifizieren.«

				»Riecht wie Diesel«, sagte Maggie, die um Ganzas Van herumging.

				Tully schnupperte. Es roch eher wie der Boden seines Backofens zu Hause. Was ihn daran erinnerte, den verbrannten klebrigen Mist bald abzuschrubben.

				»Gute Nase«, lobte Ganza. »Wenn es sich um Diesel handelt, erklärt das, warum die Leiche nicht verbrannt ist. Diesel ist zwar ein Brennstoff, aber nicht leicht entflammbar. Er entzündet sich nicht so schnell. Er wird aufgesogen oder verdunstet, bevor genug Dämpfe entstehen, um ihn zu entzünden. Außerdem würde es die Suche eingrenzen. In der Innenstadt verkaufen nur wenige Tankstellen Diesel. Allerdings ist die Interstate nicht weit.«

				»Seltsam. Warum macht er es sich schwerer und uns leichter?«, fragte Racine.

				»Er könnte einfach genommen haben, was er gerade zur Hand hatte«, vermutete Tully. »Die wenigsten Kriminellen betreiben einen größeren Aufwand. Sie benutzen das, was sie haben oder schnell beschaffen können.«

				»Oder was sie am Tatort finden«, ergänzte Maggie.

				»Auch jemand, der schon Feuer gelegt hat und wahrscheinlich noch mehr Brände plant?«, wandte Racine ein. »Wäre der nicht vorsichtiger?«

				»Serientäter erwarten nicht, dass sie gefasst werden«, erklärte Maggie. »Die Tatsache, dass sie schon einige Male davongekommen sind, macht sie normalerweise unbekümmerter, nicht vorsichtiger.« Sie blickte wieder zur Gasse. »Könnt ihr mir zeigen, wo genau die Leiche lag?«

				Tully ging voraus. Die Kriminaltechniker hatten diese Stelle fertig untersucht und waren verschwunden. Ganza war der Letzte, der seine Proben eingesammelt hatte, und deshalb entging Tully nicht, dass sich jemand am anderen Ende der Gasse bewegte.

				Der Mann schlich gebückt unter der rostigen Feuertreppe hindurch, wobei er sich dicht an der Mauer hielt. Er war keine zehn Meter von der Straße entfernt. Nun erstarrte er und blieb im Schatten. Anscheinend hatte er nicht bemerkt, dass Tully ihn gesehen hatte.

				Maggie legte eine Hand an Tullys Arm, und auch Racine blieb stehen.

				»Die Leiche lag also neben dem Container?«, sagte Maggie, ging normal weiter und achtete darauf, ihre Stimme nicht zu heben.

				Ihre Schritte knirschten auf dem Schutt, kündigten sie lautstark an. War der Brandstifter zurückgekommen? Es wäre nicht das erste Mal. Er musste in der Nähe gewartet haben und dachte wohl, sie wären endlich fertig.

				Racine griff in ihre Jacke. Maggie berührte ihren Ellbogen und schüttelte den Kopf. Dann zeigte sie mit dem Daumen über ihre Schulter. Racine verstand den Wink.

				»Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte sie. »Wir sehen uns später.«

				Sie drehte sich etwas zu schnell weg, aber ansonsten fand Tully ihre Vorstellung recht gelungen. Racine war gerade um die Ecke gebogen, als sie den Container erreichten.

				Der Kerl schlich weiter an der Mauer entlang. Zu gerne hätte Tully ihn aufgehalten. War er erst aus der Gasse, könnte er leicht entkommen. Soweit Tully sich entsann, war dort hinten noch eine Straße, und den Geräuschen nach herrschte auf der einiger Verkehr.

				Er musste sich gar nicht entscheiden. Der Mann richtete sich auf und rannte los. Tully ebenfalls. Der andere war schnell, und er schleuderte einen Rucksack in Tullys Richtung. Tully stolperte und schlug der Länge nach hin. Sein Ellbogen krachte mit einem fiesen Knacken auf den Asphalt. Schmerz schoss ihm die Schulter hinauf bis in die Backenzähne.
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				Maggie machte einen Satz über Tullys lange Beine. Als sie sich nach hinten umsah, brüllte er ihr zu: »Lauf, ich bin okay!«

				Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und natürlich war er nicht okay, aber sie rannte weiter.

				»FBI, stehen bleiben!«, schrie sie dem Mann am Ende der Gasse zu.

				Der zuckte nicht einmal. Er verlangsamte gerade genug, dass er um die Ecke schlittern konnte.

				Maggie folgte ihm. Je nachdem, von welchem Gebäude aus Racine kam, könnte Maggie dieses Wettrennen verlieren.

				Der Mann blickte über seine Schulter. Er sah, wie nahe sie war, und preschte auf die Straße, wo er zwischen den Autos hindurchtänzelte, während sie quietschende Vollbremsungen machten. Hupen dröhnten, und die Hydraulik eines Metro-Busses heulte, als der Mann von dessen Stoßstange abprallte. Er schien sich nicht verletzt zu haben. Wenn überhaupt, katapultierte ihn der Aufprall noch weiter von Maggie weg.

				Auf der anderen Straßenseite verfiel er in einen Sprint, drängelte und schlängelte sich zwischen den Passanten durch. Viele waren es sowieso nicht und die meisten von ihnen Obdachlose, die sich langsam bewegten oder stehen blieben und stumm zuschauten, was vor sich ging. Maggie war eine trainierte Läuferin, die jede Woche ihre zehn bis zwanzig Meilen joggte. Folglich wäre dieses Wettrennen für sie normalerweise ein Kinderspiel gewesen. Heute leider nicht, denn zu dem Hämmern in ihrem Kopf gesellte sich nun noch ein Schrillen in ihren Ohren. Aber sie rannte weiter.

				Er flitzte um eine Ecke, und in dem Moment, in dem Maggie sie erreicht hatte, kam ihr ein Einkaufswagen entgegengerollt. Maggie packte seine Vorderseite, damit er nicht umkippte und sich sämtliche Sachen darin auf die Straße ergossen. Als Nächstes erschien die Besitzerin. Die arme Frau kreischte Maggie mit erhobenen Fäusten an, bereit, ihr Hab und Gut zu verteidigen. Maggie stieß ihr den Wagen entgegen und lief wieder los. Sie hatte eine, höchstens zwei Minuten nicht nach vorn gesehen, und jetzt war der Mann wie vom Erdboden verschluckt.

				Sie blieb stehen, wartete und sah zu den Türnischen. In diesem Block gab es keine Seitengassen, und er konnte es unmöglich schon bis zur nächsten Ecke geschafft haben. Auch auf der anderen Straßenseite war er nicht zu sehen.

				Maggie war außer Atem und in einem Adrenalinrausch, der das Geräusch in ihren Ohren zu einem hohen Pfeifen anschwellen ließ. Auch das Pochen in ihren Schläfen nahm zu. Beides im Verein mit ihrem wummernden Herzschlag sorgte dafür, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Ihre Sicht war ein bisschen verschwommen. Sie stützte sich mit einer Hand gegen die kalte Mauer. Just in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie sich in den Fenstern der gegenüberliegenden Straßenseite spiegelte.

				Sie lief wieder los, wenn auch langsamer. Dabei beobachtete sie die Spiegelungen und blieb dicht an der Mauer. Immer noch konnte sie den Mann nirgends entdecken. Versteckte er sich in einem dieser Häuser?

				Maggie reckte den Hals und blickte sich nach Firmenschildern um. Sie bemerkte, dass es auf dieser Seite keine Feuertreppen gab, nicht einmal eine rostige Leiter. Und von den Fenstern war keines auf Straßenhöhe. Es war nur ein einziger Eingang zu entdecken, der verrammelt aussah. Diese Gebäude schienen ausnahmslos Lagerhallen zu sein.

				Wie konnte er hier einfach verschwinden?

				Maggie beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und rang nach Luft in der Hoffnung, so das Dröhnen in ihrem Kopf zu lindern. Dabei wurde ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, nur die Straße im Blick zu behalten.

				Dampf stieg aus Kanalisationsdeckeln auf. Aus diesen Schachteingängen dampfte es immerzu, besonders an kalten Tagen wie heute. Aber ein Deckel ganz in der Nähe lag schräg auf, sodass er auf der einen Seite höher stand. Jemand hatte ihn geöffnet und nicht wieder richtig geschlossen. Jemand, der in Eile war.

				Maggie starrte für eine kurze Weile auf den Kanaldeckel, ehe sie sich nochmals auf der Straße umsah. Weiter hinten wühlte eine alte Frau in einem Mülleimer nach Getränkedosen. Gegenüber lehnte ein Mann in einem Overall an einer Hauswand und tippte etwas in sein Handy. Ein anderer Mann kettete sein Fahrrad an einen Laternenpfahl. Ansonsten war niemand auf der Straße. Sogar der Verkehr schien zum Stillstand gekommen zu sein.

				Maggie stemmte ihre Hände in die Hüften und blickte wieder zum Kanaldeckel. Warum sollte der Typ weglaufen, wenn er nicht der Brandstifter war? War er zurückgekommen, um nachzusehen, ob die Leiche abtransportiert wurde? Die, die er dort abgelegt hatte? Wenn er jetzt entkam, erwischten sie ihn vielleicht nie.

				Maggie stieß einen langen Seufzer aus, bückte sich und schob den Kanaldeckel beiseite, worauf ein lautes metallisches Kreischen auf Beton ertönte. Er sollte ruhig wissen, dass sie ihm folgte.

			

		

	
		
			
				

				23

				Er wollte ihr sagen, dass der Kerl mit dem Rucksack blanke Zeitverschwendung war. Er war ein Niemand, einer von diesen Pennern, ein echter Versager. Trotzdem hatte er ihn seit dem Brand im Auge behalten. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er die Schlafstätte des armen Mistkerls – einen schäbigen Pappkarton – als Leichenablagestelle benutzt hatte. Deshalb beobachtete er ihn lieber, auch wenn der Typ ihn überhaupt nicht bemerkt hatte.

				Und er hatte ihn schon wieder fast vergessen, als der Wettlauf losging.

				Wow! Sie konnte echt gut rennen.

				Ja, sie sah aus, als wäre sie ans Laufen gewöhnt, trainiert für die Jagd. Er fragte sich, wie viel schneller sie rennen konnte, wenn sie selbst gejagt wurde. Das Kribbeln setzte wieder ein, und plötzlich hatte er den unwiderstehlichen Drang, das zu beobachten. Wie war es wohl, ihr dabei zuzusehen, wenn die Angst ihr Flügel verlieh?

				Er brauchte sich nicht einmal zu hetzen, um ihnen zu folgen, denn er wusste, wo der Obdachlose hinwollte. Sein Verhalten war ihm vertraut, und der Kerl besaß gewiss nicht den Grips, es zu ändern. Unter Stress oder in Angst reagierten Leute erst recht berechenbar. Das war einer der Gründe, weshalb er neuerdings hin und wieder einen Doppel-Coup landete. Natürlich mussten dafür die Umstände entsprechend günstig sein, aber das machte die Aufgabe umso interessanter.

				Bis er um die Ecke kam, war sie schon dort – genau an der Stelle, wo der Kerl in den Untergrund abgetaucht war. Da unten war die Welt ziemlich spannend, wie er wusste, nachdem er dem Kerl schon einmal hinunter gefolgt war. Für seinen Geschmack waren die Gänge ein bisschen zu eng, und dieser hibbelige Typ ging ihm auf die Nerven. Er bewegte sich wie eine verirrte Kanalratte, guckte sich dauernd misstrauisch um. Nein, er war zu lästig und zu blöd, als dass es sich lohnte, ihn umzubringen. Es machte ungleich mehr Spaß, ihn wissen zu lassen, dass er verfolgt wurde, und seine Panik zu genießen.

				Er zog sich gerade in einen dunklen Schatten zurück, um weiter zuzusehen, als die Polizistin etwas tat, womit er nicht gerechnet hatte. Sie kletterte in den Kanalschacht.
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				Maggie schrieb Tully und Racine per SMS, wo sie war und dass sie in die Kanalisation stieg. Sie hätte auf Verstärkung warten sollen, doch bis die kam, war der Kerl längst weg. Sie konnte immer noch hören, wie Tullys Ellbogen geknackt hatte, als er aufs Pflaster schlug. War das bereits ein tätlicher Angriff? Auf jeden Fall hatte er sich der polizeilichen Aufforderung widersetzt, stehen zu bleiben.

				Wie auch immer, sie konnte nicht warten. Nachdem sie sich ein letztes Mal umgesehen hatte, stieg sie in das gemauerte Loch, das sie an ein überdimensioniertes Abwasserrohr erinnerte.

				Gott, wie sie enge Räume hasste!

				Rostkrümel lösten sich von den Eisenstäben der Leiter, als sie sich an ihnen festhielt, und ihre Schuhe rutschten ein wenig auf den Streben. Warme, stinkende Luft kam ihr von unten entgegen. Sie hatte nicht erwartet, dass es so tief war. Auf halbem Weg blickte Maggie nach oben.

				Das war ein Fehler.

				Ihr wurde schlecht, und sie drückte sich fest an die Leiter, um nicht hinunterzufallen.

				Sie würde sich nur kurz umsehen, mehr nicht.

				Endlich öffnete sich die Röhre, und sie fand sich in einem dämmrig beleuchteten Tunnel aus Beton und Ziegelsteinen wieder, an dessen Wänden Rohre verliefen. Dampf stieg zischend auf, Eisenrohre ächzten, Wasser rauschte. Maggie stieg von der untersten Leitersprosse, landete mit einem Fuß im Wasser und zog ihn so ruckartig zurück, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.

				Natürlich war hier unten Wasser. Was hatte sie denn gedacht?

				Ein stetes Rinnsal durchnässte die untere Hälfte ihrer flachen Lederschuhe, doch Maggie war froh, ein wenig mehr Raum um sich zu haben.

				Einen guten halben Meter über ihr hing ein Gewirr von monströsen Rohrleitungen. Die Betonmauern schluckten sämtlichen Straßenlärm von oben, dafür herrschte hier unten ein einziges Tropfen, Gurgeln und Rauschen. Luft zischte, und Maggie spürte, wie Dampf aus einem Rohr abgelassen wurde. Irgendwo über ihr schlug Metall an Metall, wenn sich Ventile öffneten oder schlossen.

				Sie sagte sich, dass es nicht anders war als in einem großen Heizungskeller, und versuchte, nicht an die Tatsache zu denken, dass sie sechs Meter unter der Erde war und über ihrem Kopf Häuser standen und Autos fuhren.

				Milchige Glühbirnen erhellten den Tunnel vor ihr. Zwei weitere Tunnel gingen nach links und rechts ab, waren jedoch unbeleuchtet. Maggie tastete nach ihrer Waffe, wartete und lauschte.

				Ihr erster Gedanke war, in den beleuchteten Tunnel zu gehen. Aber würde er nicht genau das von ihr erwarten? Kannte er das Kanalisationssystem gut genug, um sich in den dunklen Tunneln zurechtzufinden? Trotz der vielen Windungen müsste sie es sehen können, wenn er mit einer Taschenlampe in einem der stockdusteren Gänge leuchtete.

				 Vielleicht rechnete er auch gar nicht damit, dass sie ihm nach unten folgte. Vielleicht dachte er, sie wäre so vernünftig, auf Verstärkung zu warten. Erst jetzt wurde ihr klar, dass das leise rhythmische Pfeifen, das sie hörte, ihr eigener Atem war. Sie versuchte, die Luft anzuhalten, und lauschte wieder. Ein leises Echo von Schritten, die sich von ihr wegbewegten, war aus dem beleuchteten Tunnel zu hören.

				Maggie begann in die Richtung zu gehen und zog gleichzeitig ihre Waffe aus dem Halfter. Sie blieb dicht an der Mauer, drückte sich stellenweise dagegen, um Rohren oder tropfendem Wasser auszuweichen. Vor jeder Biegung hielt sie inne und lauschte. Derweil passte sie auf, wo sie hintrat, damit sie ja nicht ausrutschte. Hier und da rümpfte sie die Nase, wenn das schmierige Wasser unter ihr tiefer wurde. Verdammt! Inzwischen sickerte es in ihre Schuhe.

				Aber sie konnte ihn noch vor sich hören. Er lief nicht, sondern ging. Demnach ahnte er nicht, dass sie hinter ihm war.

				Sie zählte nicht mit, um wie viele Ecken sie bog, während sie dem beleuchteten Gang folgte. Sehr wohl aber achtete sie darauf, möglichst leise zu sein. Etwas Schwarzes im Wasser huschte über ihren Fuß. Maggie unterdrückte einen Aufschrei und trat danach. Mit der Schuhspitze erwischte sie die Ratte unter dem Bauch und schleuderte sie beiseite.

				Ratten. Na klar gibt es hier Ratten.

				Sie holte einige Male tief Luft, auch wenn der säuerlich beißende Gestank immer übler wurde. Dann ging sie weiter.

				Auf einmal hallte hinter ihr ein Knall durch den Tunnel.

				Ein aufspringendes Ventil? Ein berstendes Rohr? Sie wusste es nicht. Vorsichtig machte sie einen Schritt vorwärts. Noch ein Knall. Diesmal bemerkte sie, dass das Licht hinter ihr schwächer wurde. Als sie sich umdrehte und das dritte Knallen ertönte, erkannte sie es. So knallten durchbrennende Glühbirnen.

				Konnten Dampf oder Feuchtigkeit die Birnen durchbrennen lassen?

				Noch während sie sich das fragte, hörte sie erneut Schritte. Nur waren sie diesmal hinter ihr.
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				Maggie packte ihre Waffe fester, den Finger auf dem Abzug.

				Entlang der Mauer verlief ein etwa zwanzig Zentimeter breiter Vorsprung in ungefähr achtzig Zentimetern Höhe. Maggie kletterte hinauf und drückte ihren Rücken flach an die Mauer, wobei sie sowohl den Dreck als auch die Putzbrocken ignorierte, die ihr hinten in den Kragen rieselten. Das Piken und Ziehen der Stiche an ihrem Nacken konnte sie immer noch spüren.

				Das Knallen hatte aufgehört. Maggie war sich sicher, dass es die durchbrennenden Glühbirnen gewesen waren. Der Tunnel, aus dem sie gekommen war, lag jetzt im Dunkeln. Jemand hatte sie zerschlagen, als er ihr nachging.

				Wie zum Teufel konnte er jetzt auf einmal hinter ihr sein?

				Es war höchst unwahrscheinlich, dass die Tunnel im Kreis verliefen. Und nun konnte sie nicht mal mehr Schritte hören. Nur Wasser, das durch Rohre rauschte. Über ihrem Kopf setzte ein Tropfen ein. Maggie rührte sich nicht. Sie war ganz auf die Geräusche jenseits des Plätscherns konzentriert. Binnen Sekunden setzte das vertraute Pochen in ihrer Schläfe wieder ein. Und da sah sie seinen Schatten. Er war stehen geblieben, um nach ihr zu horchen. Gleich hinter der letzten Ecke. Offenbar wusste er nicht, dass sie den oberen Teil seines Schattens sehen konnte.

				Maggie hielt den Atem an und versuchte, das Hämmern in ihrem Kopf und ihrer Brust zum Verstummen zu bringen. Sie umklammerte ihren Revolver, der ihr nichts nützen würde. Hier unten durfte sie ihn nicht abfeuern, weil die Kugeln sofort an den Wänden abprallen und sonst wo einschlagen würden. Das wusste er wahrscheinlich und zählte darauf.

				Sie beobachtete, wie sich sein Schatten vorwärts bewegte, und presste sich dichter an die Mauer. Die Tropfen landeten auf ihrer Stirn. Verdammt! Das war nicht nur Wasser, wie sie riechen konnte. Langsam drehte sie den Revolver um, sodass sie den Lauf umfasste und den Knauf als Schlagwaffe einsetzen konnte.

				»O’Dell, wo zum Teufel steckst du?« Racines Stimme hallte so laut durch den Tunnel, dass Maggie vor Schreck fast vom Mauervorsprung fiel.

				Der Schatten zuckte und zog sich zurück. Maggie hörte ein Schlurfen, Wasserplatschen und sich entfernende Schritte. Sie sprang vom Vorsprung und lief zur Ecke.

				Er war weg.

				Sie horchte angestrengt, während ihre Augen sich noch an das matte Licht anpassten. Er musste in einen der unbeleuchteten Tunnel geflohen sein. Ebenso gut allerdings könnte er auch in diesem stehen, irgendwo in der Finsternis weiter vorn, sie direkt anstarren, und sie würde ihn nicht sehen. Ein Frösteln durchfuhr sie, und es wurde nicht besser dadurch, dass ihre Schuhe durchgeweicht und ihr Haar nass war.

				»O’Dell?«

				»Ich bin hier«, rief sie zurück, als auch schon der Lichtkegel einer Taschenlampe über die Wände auf sie zugetanzt kam.

				Vorsichtig ging Maggie Racine entgegen und lugte in jeden der dunklen Schächte, die zu beiden Seiten abgingen. Ihr wurde klar, wie aussichtslos es war, ihn hier unten fangen zu wollen. Offensichtlich kannte er sich aus, und er war immer noch dort in der Dunkelheit, wie Maggie deutlich fühlte. Er war so nah, dass sie ihn fast riechen konnte. Und dennoch konnte sie nichts tun.
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				»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

				Nachdem sie wieder sicher an der Oberfläche war, ließ Maggie Racines Standpauke über sich ergehen. Was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, denn gewöhnlich war es Racine, die gefährliche Alleingänge riskierte und ohne Verstärkung losstürmte. Aber egal. Maggie dachte nur an ihre frierenden Füße. Und selbst in der frischen kalten Luft merkte sie, dass sie stank.

				»Hast du überhaupt einen Schimmer, wie gefährlich es war, ihm da runter zu folgen?«

				»Wahrscheinlich kennt er sich in den Tunneln aus«, sagte Tully, der seinen Arm fest an seine Seite presste. Er hatte sie angesehen, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank, weil sie sich sofort nach ihm erkundigt hatte; immerhin war sie die, die aus einem Loch gestiegen kam. Aber er hatte ihr zumindest versichert, dass nichts gebrochen war. Daran hegte sie angesichts seiner blassen Gesichtsfarbe allerdings ihre Zweifel.

				»Man klettert da nicht runter, es sei denn, man weiß, was man tut«, fuhr Racine fort.

				»Warst du schon mal unten?«

				»Nein, doch ich habe Geschichten gehört. Die Tunnel ziehen sich über das gesamte Gebiet hier. Und um die zu durchsuchen, braucht man heutzutage eine höhere Sicherheitsfreigabe als fürs Pentagon.«

				»Denkst du, dass er unser Glühwürmchen ist?«, fragte Tully.

				»Warum sollte er sonst weglaufen?«

				»Hast du ihn gesehen?«

				Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte ihn nicht gesehen, und sie fragte sich mittlerweile, ob das im Tunnel unten tatsächlich sein Schatten und seine Schritte gewesen waren. Das ergab nämlich keinen Sinn. Vielleicht sollte sie später mit Tully darüber reden. Racine gegenüber wollte sie es nicht ansprechen, denn dann blühte ihr nur die nächste Predigt.

				»Es könnte auch schlicht irgendein Obdachloser gewesen sein«, sagte Racine. »Womöglich schlurfte er nur zufällig nach dem Brand hier herum und kriegte es mit der Angst, als er uns gesehen hat.«

				»Was ist in dem Rucksack?«, fragte Maggie, die erst jetzt bemerkte, dass Tully ihn bei sich hatte.

				»Ich glaube nicht, dass der ihm gehört. Er könnte ihn gefunden haben … oder geklaut«, antwortete Tully und nahm den Rucksack von seiner Schulter. Dabei fiel Maggie auf, dass er die Zähne zusammenbiss. Er musste ziemliche Schmerzen haben.

				Tully zog den Reißverschluss auf und zeigte auf die kleine blaue Mappe darin.

				»Wie viele Obdachlose kennt ihr, die ihren Pass mit sich rumschleppen?«

				Racine zog ein Paar Latexhandschuhe aus ihrer Bomberjackentasche und streifte sie sich über. Dann zupfte sie den Pass heraus und blätterte ihn vorsichtig auf.

				»Cornell Stamoran. Ein netter, adretter junger Mann. Blond, blaue Augen. In Schlips und Kragen.«

				»Der Kerl, hinter dem wir hergelaufen sind, hatte einen Bart und langes, ungepflegtes Haar.« Maggie betrachtete das Foto, das Racine ihr hinhielt. »Und er sah älter aus.«

				»Vielleicht hat irgendjemand den Rucksack in der Gasse weggeworfen.« Tully drehte den Rucksack um, sodass sie die rußverschmutzte Rückseite sahen. »Unser Bärtiger könnte ihn gefunden haben, wo Cornell ihn fallen gelassen hat, bevor ihm der Schädel eingeschlagen wurde.«

				»Du denkst, dass Cornell unser Opfer aus dem Gebäude ist?«

				»Wir haben seine Adresse«, sagte Racine, die den Pass zuklappte. »Ich schicke jemanden hin, der überprüft, ob er zu Hause ist. Es könnte eine ganz simple Erklärung für alles geben. Okay, ich muss wieder in die Stadt. Und ich will, dass Ganza sich den ansieht.« Sie wies auf den Rucksack.

				»Ich bringe ihn ins Labor«, sagte Tully und behielt den Rucksack bei sich.

				Racine zögerte.

				»Seid ihr zwei okay?«

				»Natürlich«, antwortete Tully gereizt.

				»War ja nur eine Frage.«

				Maggie musste grinsen. Sie war froh, dass endlich mal jemand anders mit dieser Frage genervt wurde. Dennoch war Tullys schweißglänzende Stirn besorgniserregend, denn sie standen im Schatten der Lagerhäuser, den die bereits tief stehende Nachmittagssonne warf, und hier war es kalt.

				Maggie war neben ihm auf dem Gehsteig und sah, wie Racine wegfuhr. Keiner von ihnen hatte ein Wort über den zerrissenen Rücken von Racines Lederjacke verloren. Irgendwie schien das jetzt das perfekte Sinnbild für diesen verrückten Tag.

				»Das ist kein harmloser Kerl, der auf der Straße lebt.«

				»Glaub ich auch nicht«, sagte Tully.

				»Unten war noch jemand.«

				»Ein Kanalarbeiter?«

				»Eher nicht. Er hat die Glühbirnen zerschlagen.«

				Hier horchte Tully auf. Und wirkte beunruhigt.

				»Weißt du, ob die Tunnel in Kreisen verlaufen?«, fragte Maggie.

				»Keine Ahnung, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor. Sie sollen Wasser und Abwasser von A nach B bringen, nicht herumwirbeln.«

				Maggie atmete tief ein. Genau das hatte sie auch gedacht. »Ich habe gehört, wie unser Mann vor mir lief, und bin ihm nach. Und dann habe ich jemanden hinter mir gehört.«

				»Er könnte weiter hinten wieder nach oben geklettert sein. Nur – wieso geht er wieder nach unten? Das klingt nicht nach jemandem, der Angst hat und flieht.«

				»Nein, ganz und gar nicht.«

				»Und was denkst du, wer es war?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß lediglich, dass ich ausnahmsweise richtig froh war, Racines wütende Stimme zu hören.«

				Das brachte Tully zum Lächeln. »Wie geht es dir?«

				»Mir tut der Nacken weh.« Unwillkürlich griff sie nach hinten und vergewisserte sich, dass die Wundnaht noch intakt war. »Kannst du mit deiner Schulter fahren?«

				Nun erlaubte er sich, das Gesicht zu verziehen. »Ich fürchte, ich habe sie mir ausgekugelt. Kannst du die wieder einrenken?«

				Es war lange her, dass sie zusammengearbeitet hatten. Maggie hatte schon vergessen, wie es war, wenn einem jemand anders Rückendeckung gab. Jemand, der hoffte, dass sie dasselbe für ihn tat.

				»Ja, kann ich. Dazu musst du dich allerdings irgendwo hinsetzen. Du bist viel zu groß für mich.« Was sie nicht sagte, war, dass er ohnmächtig werden könnte. »Es wird höllisch wehtun.«

				»Tut es jetzt auch schon.« Er ging neben ihr her. »Sag Gwen nichts davon, okay?«

				Maggie lächelte. Normalerweise war sie es, die ihn bat, Gwen nichts zu sagen.
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				Sam hasste es, mit Jeffery herumzufahren. So penibel der Mann mit seinem eigenen Äußeren sein mochte, sein Wagen war ihm herzlich egal. Ehe Sam einsteigen konnte, musste sie einen Zeitungsstapel, mehrere leere Pappbecher und eine große Dose mit der Aufschrift »Swimmingpool-Reiniger« vom Beifahrersitz und aus dem Fußraum davor räumen. Eklig, dachte sie, während sie kopfschüttelnd den Sitz einstellte. Jeffery hatte nicht mal einen Swimmingpool.

				Natürlich bekam er nichts davon mit. Er war voll und ganz auf das Interview fixiert, rauschte durch die Sicherheitssperren und zuckte bei der Kofferraumkontrolle, dem ausführlichen Abklopfen und -tasten oder den anzüglichen Bemerkungen des Wärters nicht mal mit der Wimper.

				Bei jedem einzelnen Interview Jefferys war Sam dabei und ließ die Leibesvisitationen über sich ergehen, die mit jedem Mal unangenehmer zu werden schienen. Mehr jedoch machte ihr zu schaffen, wie sie mit ihrer Kameraausrüstung umgingen und absichtlich ihre Linsen mit ihren Fingerabdrücken verschmierten. Einmal hatte sich ein Sicherheitsmann sogar seine Hand abgeleckt, bevor er sie auf den Sucher drückte. Es war ihre Art, zum Ausdruck zu bringen, dass sie etwas gegen Presseleute hatten.

				Jeffery tat es sofort ab, als Sam ihm von den Schikanen erzählte. Er zog gerade mal eine Braue hoch, als sie ihm das benutzte Kondom zeigte, das sie nach einem Besuch in ihrer Kameratasche gefunden hatte. Natürlich konnte er es einfach abtun. Er war ja der bekannte Fernsehmensch, der sie alle bezirzte und ihnen erzählte, wie ungeheuer wichtig sie waren, ihnen manchmal anbot, Interviews mit ihnen zu machen. Das konnte er auch bedenkenlos versprechen, denn er wusste, dass die Gefängnisvorschriften das gar nicht zuließen. Trotzdem fühlten sich die Wärter geschmeichelt. Der Anstaltsleiter hingegen war eine härtere Nuss.

				Diesmal mussten sie gehörig buckeln – nicht unbedingt eine kluge Wortwahl im Gefängnis –, aber sie hatten hart gearbeitet, um an diese Interviewtermine zu kommen. Und bei jedem einzelnen Schritt hatte der Aufseher ihnen so viele Hindernisse in den Weg gelegt, wie er irgend konnte.

				Jeffery war eingeladen oder vielmehr von einem der Insassen »herzitiert« worden. Jefferys schwammiger Erklärung nach schrieb ihm ein Brandstifter namens Otis P. Dodd seit drei Wochen Briefe und bestand darauf, dass Jeffery mit ihm redete und er allein ihm Einzelheiten zu seinen Taten verraten würde. Es sollte sozusagen eine Dokumentation seines enormen Fachwissens sein.

				Sam verstand, warum Jeffery ihn hingehalten hatte. Alle anderen, die sie bisher interviewt hatten, waren Mörder gewesen. Der arme Otis P., wie er genannt werden wollte, konnte kein einziges Todesopfer vorweisen, obwohl er an die siebenunddreißig Brände in Virginia gelegt hatte. Und er hatte es durchaus versucht. Sein letztes Feuer hatte er in einem Seniorenzentrum gelegt, aus dem es die dreiundzwanzig alten Leute nur wie durch ein Wunder lebend herausgeschafft hatten.

				Otis P. saß sein erstes von fünfundzwanzig Jahren ab. Sam vermutete, dass ihm die Aufmerksamkeit und der Nervenkitzel fehlten. Und ohne die Feuer in den Lagerhäusern hätte Jeffery garantiert nie über den Mann nachgedacht. Sam fragte sich, ob Jeffery allen Ernstes das Interview mit Otis P. für einen Dokumentarbeitrag wollte oder schlicht mehr über Brandstiftung im Allgemeinen von ihm erfahren wollte.

				Sam war noch dabei, ihre Kamera aufzubauen, als ein Wärter den Gefangenen hereinbrachte. Er und Jeffery begrüßten sich, während Otis’ Fußschellen an den Ringen im Betonboden befestigt wurden. Sam hatte Fotos von ihm gesehen, war aber dennoch überrascht von seiner riesigen Gestalt und dem schiefen Grinsen. Achtete man nicht auf das schüttere Haar, sah er wie ein zu schnell zu hoch gewachsener Teenager aus, der sich mit seiner eigenen Größe nicht wohlfühlte. Er hatte ein jungenhaftes Gesicht, das echte Neugier ausdrückte, und ein entwaffnendes Lächeln.

				»Kriege ich so ein minikleines Mikro an den Kragen geklemmt?«, fragte er mit einer leisen, sanften, fast kindlichen Stimme, während sein Blick von Jeffery zu Sam wanderte.

				Sie zog ein drahtloses Mikro aus ihrem Koffer und hielt es hoch. »Macht es Ihnen was aus?«

				»Nee, finde ich gut.« Er leckte sich die Lippen.

				Zu Sams Erleichterung nahm der Wärter ihr das Mikro ab und steckte es ihm an.

				Sie nickte Jeffery zu, als die Kamera bereit war, doch es war Otis P., der auf das Stichwort reagierte.

				»Ich habe ein Geschenk für Sie«, sagte er zu Jeffery.

				Diese Behauptung entlockte selbst dem altgedienten Nachrichtenmann ein Stirnrunzeln, das Sam beunruhigte. Sie hatte viele von Jefferys Auftritten gefilmt, und das hier war nicht geschauspielert.

				Otis P. lächelte wieder, benetzte sich erneut die Lippen und sagte: »Ich weiß, wo eine Leiche liegt. Ein hübsches kleines Ding, das nichts als orange Strümpfe anhat.«
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				Sam wusste, dass Kriminelle andauernd logen. Bei ihren vorherigen Interviews hatten Jeffery und sie sich von den Mördern die bizarrsten Geschichten angehört. Geschichten, wie sie den Opfern nachstellten und sie umbrachten. Sie beschrieben die Details, als wären sie stolze Handwerker, die ihre Berufsgeheimnisse preisgaben.

				Manche erzählten von scheußlichen Folterritualen, die sie als Kinder hatten erdulden müssen, als würde das ihre Neigung erklären oder entschuldigen. Es war so gut wie unmöglich zu unterscheiden, was wahr und was erfunden war. Sie alle hatten »lebenslänglich« mit wenig Aussicht auf vorzeitige Begnadigung, also nichts zu verlieren.

				Aber Otis P.? Sam verstand ihn nicht. Welchen Grund hatte er zu gestehen? Er bat nicht mal um die Anwesenheit eines Anwalts. Nein, ihn schien es nicht zu kümmern, dass diese neue Enthüllung ihm noch weitere Jahre aufbrummen könnte. Der einzige Grund, der Sam einfiel, war, dass der Mann dringend noch mehr Aufmerksamkeit für sich wollte. Und die bekam er ganz sicher.

				Beim Interview blieb Jeffery ungewöhnlich ruhig und geduldiger denn je, wie Sam feststellte. Er ließ Otis P. Zeit zu erzählen, und genau das tat Otis P. auch und schien jede einzelne Sekunde zu genießen.

				»Er hat mir gesagt, die hat ihn gefragt, ob er sie mitnimmt. Die war süß, hat er gesagt, ein schnuckeliges Ding. Aber kein Mädchen, ne? Da war er echt streng. Keine kleinen Mädchen, auch keine kleinen Jungs. Die sind keine ›Herausforderung‹. Also, hat er jedenfalls gesagt.«

				Otis lehnte sich grinsend zurück, sehr zufrieden, ein Publikum zu haben. Und er wollte die Arme vor der Brust verschränken, bevor ihm aufging, dass seine Handfesseln im Boden verankert waren. Aber das riss ihn nur vorübergehend aus seiner Selbstzufriedenheit. »Ihr Wagen war verreckt, an einem von diesen Rastplätzen an der Interstate. Er brachte sie irgendwo in den Wald. Schlug ihr die Rübe ein. Aber nicht so, dass sie tot war. Er wollte sie ja aufschneiden, solange sie noch warm war.«

				Er verstummte mit diesem dümmlichen Grinsen im Gesicht, wie ein kleiner Junge, der auf eine Reaktion wartete und nicht wusste, ob er gelobt oder bestraft werden würde.

				»Das hat er gesagt. Er fand’s gut, wenn das Blut noch warm war, wenn er’s anfasste. Dann hat er ihr die Eingeweide rausgezogen und geguckt, wie die aussehen, wie die sich anfühlen.«

				Als keiner von ihnen eine Regung zeigte, fuhr er fort: »Er hat ihr alles abgenommen, damit keiner mehr weiß, wer sie ist. Alles bis auf die orangen Strümpfe. Er wollte, dass sie die anbehält, und er hat mir auch gesagt, warum, aber das hab ich vergessen. Danach hat er sie in ein Kanalrohr gestopft.«

				Zum ersten Mal sah Otis P. weg, hinauf zur Decke, als überlegte er, ob er etwas vergessen hatte.

				»Zuerst hab ich gedacht, na, der Kerl ist total durchgeknallt, oder? Aber er war nicht gerade trinkfest, und wir hatten ein paar Whiskeys. Mein Daddy war auch kein Säufer, und einige von seinen irrsten Geschichten hat er mir erzählt, wenn er ein paar Gläser gekippt hatte.«

				Er verlagerte seine Position auf dem Stuhl und sah von Jeffery zu Sam und wieder zurück zu Jeffery. Er hatte nicht mehr zu sagen, und jetzt sah er aus, als wartete er auf Lob.

				»Wie sah er aus?«, fragte Jeffery.

				»Na, weiß nicht.« Otis P. zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Wieder benetzte er sich die Lippen. Sam erkannte, dass es eine nervöse Angewohnheit war und nicht anzüglich gemeint, wie sie zuvor gedacht hatte. »Für mich sah der wie ein ganz normaler Typ aus.«

				Und das war alles, was sie von ihm erfuhren. Hier ging es nicht um den anderen, sondern um Otis P., der in die Medien wollte. Er hatte nicht vor, seinen Moment im Scheinwerferlicht mit jemandem zu teilen, nicht mal mit dem Mörder, von dem er erzählte.

				»Ich kann euch zeigen, wo sie ist.«

				»Wie kommen Sie darauf, dass sie noch da ist?«

				»Oh, das ist sie.«

				»Wie lange sind Sie schon hier drin? Fast ein Jahr?«

				Nicken. Die Zungenspitze lugte aus dem Mundwinkel und glitt wieder zurück.

				»Was macht Sie so sicher, dass die Leiche noch da ist, wo er sie angeblich abgelegt hat?«

				»Oh, die ist noch da. Keiner hat sie gefunden.«

				»Wie können Sie sich da sicher sein?«

				»Ich hab aufgepasst.« Noch ein Schulterzucken. »Ich weiß, dass sie noch da ist. Das wär doch was, oder? Bringen Sie eine Kamera mit?« Er wartete, bis Jeffery klar wurde, worüber er da redete. »Sagen Sie mir Bescheid. Ich bring Sie hin.«

				Das war alles. Mehr wollte er ihnen nicht sagen.

				Es war dunkel, als sie zum Wagen zurückgingen. Auf dem Weg durch die Gänge und die Sicherheitstore hatten beide geschwiegen.

				Erst jetzt, nachdem sich das letzte Tor hinter ihnen geschlossen hatte und sie im Freien waren, wo sie niemand belauschen konnte, fragte Sam: »Was hältst du davon?«

				»Er will einen Gratisausflug.«

				Seinem Tonfall nach hatte Jeffery die Sache bereits abgeschrieben, was Sam wunderte. Eigentlich war es genau die Art Sensation, die er mochte. »Glaubst du ihm nicht?«

				»Wenn es um Brandstiftung geht, glaube ich, dass Otis P. Dodd jede nur erdenkliche Methode kennt, und in seinen Briefen beschreibt er sie auch. Aber das hier?« Er winkte ab. »Das ist Blödsinn. Ich dachte, er gibt mir was, das ich bei den Lagerhausbränden benutzen kann. Ich verhelfe ihm ganz sicher nicht zur Flucht oder, schlimmer noch, mache einen auf Geraldo Rivera, indem ich mich live zu einer leeren Gruft führen lasse.«

				»Und was ist mit der Frau mit den orangenen Strümpfen?«

				»Falls sie je existiert hat, ist sie seit über einem Jahr tot. Wir können ihr sowieso nicht mehr helfen.«
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				Patrick war den ganzen Nachmittag in der Gegend herumgelaufen. Er war von Tür zu Tür gegangen, hatte sogar den Idioten kennengelernt, der wieder mal drohte, er würde Jake erschießen, sollte er sich auf seinem Grundstück blicken lassen.

				»Wäre es nicht einfacher, Sie rufen mich an?«, hatte Patrick ihn gefragt.

				»Das hat ja wohl nach dem dritten oder vierten Mal wenig Zweck, nicht? Meine Lösung hält die Töle dauerhaft von meinem Grund und Boden fern.«

				Nach diesem Gespräch war Patrick zurückgegangen, hatte Harvey an die Leine genommen und war mit ihm losgezogen, um noch einmal die gesamte Nachbarschaft abzusuchen. Er sah auch in dem leeren Haus neben Maggies nach, das zum Verkauf stand, guckte sich im Garten um und durch die Fenster, als er ein Licht bemerkte. Natürlich: Die Lampen waren über einen Timer gesteuert, weil die Leute leer stehende Häuser nur ungern unbeleuchtet ließen. Dass jedes Licht eine Feuergefahr darstellte, bedachte keiner.

				Drei Stunden später war es dunkel, und immer noch keine Spur von Jake.

				Bei der Vorstellung, dass er es Maggie erzählen musste, wurde es Patrick schlecht. Sie war so nett, ihn bei sich wohnen zu lassen, und er tat ihr das an! Wie hatte er bloß so gedankenlos sein können? Das Gespräch mit Braxton war ihm viel zu nahegegangen. Letztlich war es doch nur ein Job. Könnte der Mann allen Ernstes seine ganze Karriere wegen eines einzigen Fehlers ruinieren?

				Harvey zog nach links. Der Labrador wollte über die Straße, die Nase nach vorn gereckt.

				»Riechst du ihn, Harv?«

				Er ließ sich von dem Hund führen, erlaubte ihm, an der Leine zu zerren, und folgte ihm. Harvey trottete hinüber auf den Gehweg und an einem Kiefernwäldchen entlang zu einem riesigen Haus im Kolonialstil an der Ecke. Noch ehe sie am Zaun waren, begriff Patrick, was Harvey hergelockt hatte. Es war nicht Jake, sondern der Duft gegrillter Steaks.

				Der Mond ging schon hinter dem Kiefernwäldchen auf, als sie wieder zurückmarschierten. Vielleicht war Jake ja bereits von alleine nach Hause gekommen. Früher hatte Patrick sich immer einen Hund gewünscht, aber seine Mutter wollte es nicht. Sie sagte, ein Hund wäre eine zu große Verantwortung für ihn. Dabei hatte Patrick sich nach der Gesellschaft gesehnt, nach jemandem, der ihn an der Tür begrüßte, wenn er nach der Schule in ein leeres Haus kam. Leider hatte seine Mutter wohl recht: Er war unfähig, die Verantwortung für ein anderes Lebewesen zu übernehmen.

				Maggies Jeep Grand Cherokee parkte in der Einfahrt, und Jake hoffte, er fände sie drinnen zusammen mit Jake. Aber er hatte Pech. Sie stand in der Küche und sah in den Kochtopf, den er auf kleiner Flamme vor sich hin schmoren hatte lassen.

				»Warst du mit den Jungs spazieren?«, fragte sie, als Patrick hereinkam. Sie trug ihren Bademantel und hatte noch nasses Haar vom Duschen. Als sie sich zu ihnen umdrehte und sah, dass er nur Harvey bei sich hatte, erstarb ihr Lächeln. »Er ist wieder weggelaufen«, sagte sie. Es war keine Frage. Sie wusste sofort Bescheid.

				»Tut mir ehrlich leid.« Was sollte er sonst sagen? »Wir haben überall gesucht. Zweimal.«

				Sie wollte ihre Panik verbergen, drehte sich schnell weg, doch Patrick hatte sie in ihren Augen aufblitzen sehen.

				»Vielleicht hätte ich ihn nie mit herbringen dürfen. Er ist zu weit weg von allem, was er kennt.«

				»Er ist ein kluger Hund. Er findet wieder zurück.«

				»Falls er will.« Immer noch war sie von ihm abgewandt, aber ihre Stimme klang traurig. Das war mehr als die Sorge um einen verlorenen Hund. Es ging tiefer, und sie wollte nicht darüber reden. Außerdem sah sie erschöpft aus.

				Sie zeigte zum Herd. »Das riecht lecker.«

				»Ich wollte dich verwöhnen. Hast du Hunger?«

				»Und wie!«

				Sie bückte sich, um Harvey die Leine abzunehmen und ihn zu knuddeln. Der Hund schnupperte an ihrem Nacken und begann zu winseln.

				»Fehlt ihm was?« Patrick zog die Auflaufform aus dem Ofen, linste unter den Deckel und schob sie wieder hinein.

				»Der Blutgeruch macht ihn nervös.« Sie streichelte den Hund, um ihn zu beruhigen.

				»Und wieso soll er … Oh, Mist, bist du verletzt?«

				»Schon gut. Es sind bloß ein paar Stiche.«

				»Was ist passiert?«

				»Ein zweites Feuer hat einige Fenster und Teile vom Gebäude weggesprengt.«

				»Immer wieder ärgerlich, so was, nicht?«, scherzte Patrick.

				»Ja, ich schätze, du kennst solche Sachen«, sagte sie, als würde ihr erst jetzt wieder einfallen, dass er Feuerwehrmann war.

				Patrick versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Er holte eine Flasche Shiraz aus dem Kühlschrank und hielt sie Maggie hin.

				»Kein teurer Wein, aber sehr vollmundig. Ich dachte, das Etikett gefällt dir.«

				»Shoofly?«

				»Ist ein australischer Wein.« Er neigte die Flasche, damit sie die Aufkleber auf dem Korken und das Etikett sehen konnte.

				»Da ist ja eine Schmeißfliege drauf abgebildet.«

				»Ja, die Australier haben einen schrägen Humor. Willst du ein Glas?«

				»Klar.«

				Sie guckte ihm zu, wie er eine Vorspeisenplatte mit Oliven, Käsewürfeln und italienischer Salami anrichtete. Dann entkorkte er den Wein und schenkte zwei Gläser ein.

				»Du hast dich ja richtig ins Zeug gelegt«, sagte sie und steckte sich eine Olive in den Mund.

				»Hör mal, ich weiß, dass du gerade versuchst, dich wegen Jake nicht aufzuregen, aber ich hätte besser aufpassen müssen. Du darfst wirklich stinkwütend auf mich sein.«

				Er reichte ihr ein Weinglas, und sie trank beinahe die Hälfte in einem Schluck. Patrick staunte. Diese Seite an Maggie kannte er noch gar nicht. Anscheinend achtete sie sehr darauf, was er von ihr mitbekam und was nicht.

				»Es ist nicht deine Schuld, Patrick. Er ist mir auch schon abgehauen, manchmal gleich nachdem ich ihn in den Garten gelassen habe. Für mich ist mein eingezäuntes Grundstück eine sichere Burg. Für ihn ist es ein Gefängnis.«

				Sie leerte den Rest ihres Glases, bevor Patrick auch nur an seinem genippt hatte.
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				»So lange war er noch nie weg«, sagte Maggie am Telefon zu Lucy Coy.

				»Jake kann auf sich selbst aufpassen. Bei mir war er immer tagelang weg.«

				»Aber das war auf dem Land, wo er den Wald, die Maisfelder und frische Kaninchen hatte. Straßenverkehr und bewaffnete Nachbarn sind ihm fremd.« Sie bemühte sich, ihre Angst nicht durchklingen zu lassen. Zudem wusste sie selbst nicht, wieso sie die Geschichte so mitnahm. Vielleicht war sie einfach nur erledigt. Zu wenig Schlaf, das Feuer, die Wunde, das seltsame Erlebnis unten in der Kanalisation … Jakes Verschwinden war nach dem langen Tag einfach zu viel.

				»Jake hat mir das Leben gerettet«, sagte Maggie. »Und wie danke ich es ihm? Ich schleppe ihn tausenddreihundert Meilen weit weg von allem und jedem, was ihm vertraut ist.«

				»Du fasst es als Kritik an dir auf, dass er abgehauen ist.«

				»Ist doch auch so, oder?«

				»Er guckt sich bloß die neue Umgebung an.«

				»Nach fast vier Monaten kann die so neu nicht mehr sein.«

				»Aber er muss sein Revier markieren. Es für sich erobern, wenn man so will.«

				»Nein, er flieht aus dem Gefängnis, in das ich ihn gesteckt habe.«

				Lucy Coy lachte. Sie lachte selten, doch wenn, dann hörte es sich melodisch und echt an. Es war außerdem ansteckend, denn Maggie lachte ebenfalls.

				Sie rieb sich die Augen und atmete tief durch. Ja, sie war übertrieben ängstlich und albern. Nach dem anstrengenden Tag setzte ihr Verstand aus. Sie hatte zwanzig Minuten gebraucht, um sich den Brandgestank, den Krankenhausgeruch und die Abwasserdünste aus dem Haar und von ihrer Haut zu waschen.

				»Wir können die wilde Seite in Jake nicht zähmen.«

				Ja, die Frau, die Maggie so fasziniert hatte, als sie in ihrem Haus in den Sandhills von Nebraska untergekommen war, besaß eine philosophische Ader.

				»Kann es sein«, fuhr Lucy fort, »dass du deshalb so beunruhigt bist, weil in dir dieselbe Wildheit schlummert?«

				Maggie grinste und versuchte, jenes »Aha«-Gefühl abzuschütteln, das Lucy so gerne in ihr hervorkitzelte. Bevor sie Lucy Coy kennenlernte, hatte ein County-Sheriff von ihr als »dieser verrückten alten Indianerin« gesprochen. Die pensionierte Mordermittlerin der Nebraska State Patrol war allerdings nicht im Entferntesten verrückt oder alt. Adjektive wie »anmutig«, »nachdenklich«, »diszipliniert« und »weise« trafen es eher. Lucy war sehr viel weiser, als es ihre etwas über sechzig Jahre nahelegten. Und Maggie hatte in ihr eine verwandte Seele erkannt. Dass Lucy sie einmal beiläufig einen nonkonformen Geist genannt hatte, deutete Maggie als Kompliment, und so war es auch gemeint.

				»Hast du nicht erzählt, dass hinter deinem Haus ein Fluss verläuft?«

				»Ja.«

				»Das klingt nach dem idealen Jagdrevier für ihn.«

				Der Fluss war einer der Gründe, weshalb Maggie das Haus gekauft hatte. Die steilen Uferhänge zu beiden Seiten bildeten eine natürliche Barriere, so als hätte sie einen eigenen Burggraben.

				Lucys Stimme beruhigte sie etwas, als Maggie das rhythmische Trommeln von Regentropfen auf dem Glas der Verandatür hörte. Sie sprang sofort auf und sah hinaus in den dunklen Garten. Harvey stand dicht an ihrer Seite. Kahle Bäume winkten mit ihren Astgerippen.

				»Es fängt an zu regnen«, sagte sie. »Das könnte über Nacht Schneeregen werden.«

				»Letzten Winter war er eine ganze Nacht draußen, nachdem es geschneit hatte. Bei Temperaturen unter null. Ich habe keine Ahnung, wie und wo er sich warm hielt.«

				»Und ging es ihm gut, als er wieder da war?«

				»Er hat ein halb gefressenes Kaninchen mitgebracht und mir auf die Veranda gelegt. Teilen war nie ein Problem für ihn, aber in diesem Fall denke ich, dass es ein Friedensangebot war.«

				»Bei dir hört es sich an, als hätte er übernatürliche Kräfte.«

				Am anderen Ende herrschte Stille, doch Maggie war an Lucys Denkpausen gewöhnt.

				»Geh ins Bett und schlaf ein bisschen, Maggie. Jake wird schon nichts passieren.« Und dann ergänzte sie: »Und dir auch nicht.«

				»Hoffentlich hast du recht.«

				»Mach dich aber darauf gefasst, dass er dir ein Friedensangebot mitbringt. Und hoffen wir mal, dass es nicht der Arm von dem waffennärrischen Nachbarn ist.«

				Maggie schmunzelte und beendete das Gespräch. Noch ehe sie das Telefon hingelegt hatte, klingelte es.

				Es war Racine. Maggie verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass der Brandstifter so schnell wieder zugeschlagen hatte.

				»Haben wir noch einen Brand?«, fragte sie gleich.

				»Sozusagen einen Großbrand. Schalt CNN ein.«
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				»Woher hat er die ganzen Bilder?«

				Maggie fühlte sich weniger wütend als verraten, und ihr war ein bisschen schlecht.

				»Wo hat er das von dir im Cocktailkleid gemacht?« Racine blieb in der Leitung, während sie zusahen, wie Jeffery Cole Maggies Leben vor der Welt enthüllte. Selbst ein Foto von ihren Eltern hatte er.

				»Ich wüsste nicht, dass ich dich schon mal in einem Kleid gesehen habe«, sagte Racine, als Maggie schwieg.

				»Das war auf einer Silvesterfeier der Kanzlei meines Exmannes. Sie haben mir an dem Abend gratuliert und mich in der Firma begrüßt. Greg hatte mir einen Job als Fallermittlerin besorgt.«

				»Du wolltest in Klagefällen ermitteln?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich hatte ja keine Ahnung. Es sollte eine Überraschung sein. Greg fand es furchtbar, dass ich FBI-Agentin bin.«

				»Vielleicht fand er es nur furchtbar, dass du dich mit Mördern herumschlagen musst.«

				»Nein, er konnte es nicht leiden, keine Kontrolle über mich zu haben, dass ich nicht so schön sauber und ordentlich war wie der Rest seines Lebens.«

				Es trat eine unangenehme Pause ein.

				»In dem kleinen Schwarzen siehst du richtig scharf aus.« Racines müder Scherz machte es nur noch schlimmer.

				Vor Jahren hatte Julia Racine ihr einmal ein eindeutiges Angebot gemacht, doch es war ihnen gelungen, die Sache zu vergessen und Freundinnen zu werden. Das mochte teils auch dem Umstand zu verdanken sein, dass Racine Maggies Mutter gerettet hatte, als die einen Selbstmordversuch unternahm, und Maggie Racines Vater vor einem Mörder beschützt hatte. Beide Frauen waren mit einem alleinerziehenden Elternteil aufgewachsen, und vielleicht war es diese Leerstelle in ihrem Leben, die sie zusammenschweißte.

				Kaum dachte Maggie an ihre Mutter, kam ihr die Frage in den Sinn, ob Jeffery Cole einige der Fotos von ihr haben könnte.

				»Warum tut er so etwas?«, fragte Maggie.

				»Du hast ihn geärgert, und das hat sein Interesse angestachelt. Übrigens, ich wusste gar nicht, dass du in Quantico Forensik studiert hast. Ich bin beeindruckt. Das bieten sie heute gar nicht mehr an, oder?«

				»Ist das überhaupt legal? Darf er einfach eine Biografie von einer FBI-Agentin senden?«

				»Weiß nicht. Frag deinen Ex.«

				»Sehr witzig.«

				»Das war kein Scherz. Er müsste es wissen.«

				»Zu spät. Sie senden es ja schon.«

				»Ja, aber du könntest den zweiten Teil verhindern.«

				»Bitte sag mir, dass das ein Witz ist.«

				»Nein, ernsthaft. Morgen Abend kommt der zweite Teil. Du bist quasi eine Wochenendserie. Ich nehme den zweiten Teil auf.«

				»Unglaublich.«

				»Aber es gibt noch etwas Spannendes.« Racine musste gespürt haben, dass es Zeit für einen Themenwechsel wurde. »Cornell Stamoran war bis vor elf Monaten Wirtschaftsprüfer bei Greevey, Miles and Holden. Das ist eine der größten Beratungsfirmen im District. Ihre Klientenliste liest sich wie das Who’s Who.«

				»Und wie konnte ihm sein Pass geklaut werden?«

				»Keine Ahnung. Er war nicht zu Hause, also konnten wir ihn nicht fragen. Der Vermieter sagt, dass er schon seit Monaten nicht mehr da war und auch keine Miete mehr bezahlt. Und in der Steuerberatungskanzlei weiß keiner, wo er ist. Greevey sagt, dass er eines Tages einfach nicht mehr aufgetaucht ist. Er meinte, Stamoran hätte ein Alkoholproblem gehabt.«

				»Könnte es sein eingeschlagener Schädel sein, der in dem Brandhaus gefunden wurde?«

				»Möglich ist alles.«

				Maggies Telefon piepte.

				»Ich kriege gerade noch einen Anruf. Bleibt es bei der Autopsie morgen früh?«

				»Neun Uhr, hat Stan gesagt. Ich sehe dich dort.« Damit legte Racine auf.

				Maggie blickte auf das Display und sah, dass der Anrufer Benjamin Platt war. Lächelnd nahm sie das Gespräch an.

				»Hast du das kleine Schwarze noch?«

				Es war nicht unbedingt die Begrüßung, die sie erwartet hatte. Ein komisches, aber angenehmes Gefühl regte sich in ihrem Bauch.

				»Tja, mit der Frage ist dir Racine zuvorgekommen.«

				»Was beweist, dass wir beide einen guten Geschmack haben.«

				Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, wie sexy er heute Morgen in der Galauniform ausgesehen hatte. Aus irgendeinem Grund ließ sie es bleiben, stand auf und fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Dabei blickte sie zur Verandatür. Der Regen war stärker geworden.

				»Wie geht es dir?«, fragte Ben.

				Natürlich machte er sich Sorgen um sie. Deshalb rief er eigentlich an. Sehr nett von ihm, ermahnte sie sich.

				»Jake ist heute Nachmittag wieder weggelaufen«, sagte sie, um von sich abzulenken. »Und er ist noch nicht zurück.«

				»Soll ich ihn suchen gehen?«

				»Nein, Patrick hat schon überall nachgesehen.« Plötzlich fiel ihr ein, dass Jake wahrscheinlich nicht auf Patrick hören würde. Warum hatte sie nicht eher daran gedacht? Vielleicht sollte sie rausgehen und ihn rufen. »Es ist schon spät«, sagte sie zu Ben. »Und es regnet.«

				»Das macht mir nichts. Ich kann in fünfzehn, zwanzig Minuten bei dir sein.«

				Vom Fenster aus konnte Maggie den Abhang hinten am Grundstück sehen, hinter ihrem Zaun. In den Ecken standen hohe Kiefern wie Wächter. Die Straßenbeleuchtung drang nicht bis zu jenem Bereich, und Maggies dezente Gartenbeleuchtung war gerade stark genug, um Schatten zu werfen.

				»Lucy meint, ihm wird nichts passieren und dass er von allein wiederkommt. Ich kann nicht dauernd hinter ihm herlaufen und ihn nach Hause zerren.«

				Auf der anderen Seite des Zauns blitzte ein Licht auf, wie Maggie durch die Spalten zwischen den Holzbalken sehen konnte. Es flackerte und bewegte sich entlang der Grundstücksgrenze. So plötzlich, wie es aufgeleuchtet hatte, erlosch es auch.

				War es eine Spiegelung gewesen? Oder spielte ihre Fantasie ihr Streiche?

				Sie rieb sich den Nacken und tastete die Wunde ab. Patricks Wein hatte das Pochen in ihrem Kopf beseitigt. Jetzt war es ruhig in ihrer Schläfe, aber ihr Nacken tat immer noch weh.

				»Wahrscheinlich hat Lucy recht«, sagte Ben schließlich, nur hatte Maggie bis dahin schon vergessen, womit Lucy recht haben könnte.

				Sie löschte ihre Lampe und ging von Fenster zu Fenster, um nach dem Licht Ausschau zu halten. Bis auf den stumm geschalteten Fernseher war das Haus dunkel. Rote und blaue Reflexionen ihres Lebens nach Jeffery Coles Interpretation erhellten die Wohnzimmerecken. Maggie lief in die Küche und sah durch die Hintertür. Dort bemerkte sie ein erneutes Aufleuchten.

				»Ich ruf dich zurück«, sagte sie zu Ben. »Ich muss mal was nachsehen.« Sie legte auf, ehe er etwas sagen oder fragen konnte.

				Der Lichtkegel wippte hinter den Holzlatten hin und her und beleuchtete den Pfad zwischen Zaun und Flusshang. Obwohl es diesig war, konnte Maggie eine menschliche Silhouette erkennen, die dem Licht folgte.

				»Was ist?«

				Sie erschrak, als sie Patricks Stimme hörte. Er stand nur in einer Pyjamahose in der Küchentür.

				»Da draußen ist jemand«, flüsterte sie und stellte fest, dass ihr Herz raste.

				Patrick blickte über ihre Schulter, und Maggie sagte: »Sicher ist es nichts, bloß jemand, der nach seinem Hund sucht.« Genau wie sie es gerade vorgehabt hatte.

				»Oder dieser durchgeknallte Nachbar, der hinter Jake her ist.«

				Er drehte sich um und lief zur Treppe.

				»Was jetzt?«

				»Ich ziehe mir was über«, antwortete er und fügte auf halbem Weg die Treppe hinauf hinzu: »Nimm deine Waffe mit.«
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				Jeffery hatte Sam gebeten, die Fotos für sein Personenporträt zu knipsen und aufzubereiten, damit er sie gleich am nächsten Morgen vorliegen hatte. Sie hätte das schon lange erledigen sollen, aber Otis P.s irre Geschichte, ob nun wahr oder erfunden, hatte ihr ordentlich zugesetzt. Ständig fragte sie sich, ob tatsächlich irgendwo eine Frauenleiche in einem Abwasserrohr lag, die orangenen Strümpfe unter Matsch und Laub verborgen.

				Als sie das Gefängnis verlassen hatten, wollte Sam nur noch nach Hause. Die ganze Woche war sie erst so spätabends heimgekommen, dass ihre Mutter und ihr Sohn schon im Bett lagen. Deshalb beschloss sie, direkt nach Hause zu fahren, statt Jefferys Bilder zusammenzusuchen. Ausnahmsweise rangierte die Arbeit heute an zweiter Stelle.

				Sie aß mit ihrer Mutter und Ignacio – oder Iggy, wie ihn die meisten seiner Freunde nannten – zu Abend. Fast wie eine richtige Familie. Danach kuschelte sie sich mit ihrem kleinen Sohn ins Bett, und er las ihr vor. Okay, das war andersherum als in den meisten normalen Familien. Bald waren sie beide eingenickt. Als ihre Mutter sie weckte, wollte Sam nicht aufstehen. Es war ein langer, verrückter Tag gewesen, aber sie hatte es Jeffery nun mal versprochen.

				Sie war so daran gewöhnt, dass er ihr Waschzettel gab, welche Hintergrundbilder oder welches Filmmaterial er unbedingt haben wollte, dass sie schon seit Langem keine Fragen mehr stellte. Am Ende schrieb sie einfach ihre Überstunden auf, und er sorgte dafür, dass sie sie ausbezahlt bekam. Und zurzeit konnte sie das zusätzliche Geld gut gebrauchen. Außerdem war das immer noch besser als Kellnern, was sie über Jahre getan hatte, als sie wieder zur Schule gegangen war. Ohne ihre Mutter allerdings, die sich derweil um ihren Sohn kümmerte, würde sie nichts davon schaffen.

				Der Regen verlangsamte den Verkehr auf der Interstate. Als sie bei der Adresse ankam, die Jeffery ihr genannt hatte, war es bereits sehr spät. An Abenden wie diesem, wenn sie aus einem warmen Bett steigen und in den kalten Regen hinausmusste, fiel es ihr schwer, ihren Traumjob auch als solchen wahrzunehmen.

				Sie stülpte eine Plastikhaube über ihre Ausrüstung, zog den Reißverschluss ihrer Regenjacke zu und setzte sich die Kapuze auf. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Sam parkte zwei Blocks entfernt von der Wohnanlage, die Jeffery ihr aufgeschrieben hatte. Sie konnte ihren Wagen unmöglich auf der Straße davor parken, ohne aufzufallen. In dieser Gegend fuhr man BMW, Lexus oder Mercedes, da hätte ihr zehn Jahre alter Chevy sofort den Sheriff auf den Plan gerufen, und womöglich würde er abgeschleppt werden, bis sie wieder zurück war.

				Ein Pfad führte hinter den Häusern zwischen hohen Zäunen und einem steilen Abhang entlang. Sam schaltete ihre Taschenlampe an, um sich zu orientieren, dann machte sie sie gleich wieder aus. Nachdem der Regen in ein stetes Nieseln übergegangen war, konnte sie Wasserrauschen von hinter dem Grashang hören. An einer Stelle war ein Teil des Flusses samt Felsenufer zu sehen.

				Sie blieb stehen, bückte sich und stellte ihre Kameratasche ins nasse Gras. Im Wagen hatte sie bereits alles vorbereitet, auch die Regenhüllen über ihre Kamera und die Objektive gezogen, obwohl die angeblich wasserfest waren. Der Schirm über der Linse und das Infrarotlicht waren teures Zubehör, das ihr Jeffery spendiert hatte.

				Als er ihr die Sachen gab, hatte sie gescherzt, dass er sie noch zu einem Paparazzo machte. Jeffery fand es nicht witzig. Er war ein preisgekrönter Journalist, der bald seine eigene Nachrichtensendung moderieren würde – oder zumindest hoffte er das. Sam glaubte nicht, dass ihm klar war, wie wenig er in seinem Alter mit den Jungspunden der Branche konkurrieren konnte.

				Er hatte es von seinen – wie er es nannte – bescheidenen Anfängen als Highschool-Lehrer weit gebracht. Sam begriff nicht, wieso ihm dieser Erfolg nicht reichte. Aber eine eigene Sendung war so etwas wie eine Obsession von ihm geworden. Er schien entschlossen, sie zu bekommen, egal was er dafür tun musste. Egal was Big Mac verlangte. Ebenso war ihm schnurzegal, welche Hürden Sam bewältigen musste, denn ihre Zukunft war längst untrennbar mit seiner verknüpft.

				Könnte sie ihm doch begreiflich machen, warum sie sich bei Aufträgen wie diesem wie ein Paparazzo fühlte. Solche Sachen machte er immer häufiger, sodass die Grenze zwischen echtem Journalismus und Sensations-Reality-TV langsam aufzuweichen begann. Wenn Jeffery sie nur so sehen könnte!

				Sam griff nach der Taschenlampe in ihrer Regenjacke. In dem Moment bemerkte sie einen Lichtstrahl weiter vorn, etwa hundert Meter von ihr entfernt, und dem Licht folgte eine Männergestalt.

				Sam erstarrte.

				Vielleicht war es ein Anwohner, der seinen Hund ausführte, auch wenn der Weg hier sehr uneben und steil war. Und Sam konnte keinen Hund sehen. Nein, der Mann schien auf das Haus hinter dem Zaun konzentriert, denn der Schirm seiner Baseballkappe wies in diese Richtung.

				Was Sam ihm schlecht zum Vorwurf machen konnte, denn immerhin schlich sie selbst spätabends hier herum, um heimlich Fotos von dem Haus zu machen.

				Vor ihr knackten Zweige. Etwas bewegte sich im hohen Gras, das oben am Hang wuchs. Sam ging auf die Knie und hielt den Atem an. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass weiter unten am Fluss sicher Wildtiere lebten. Es war wahrscheinlich ein Biber oder ein Waschbär. Was auch immer – es bewegte sich von ihr weg und auf den Mann zu.

				Vorsichtig und lautlos nahm sie ihre Kamera auf, den Blick nach unten gerichtet. Das Teleobjektiv war so schwer, dass Sam beide Hände dazu brauchte. Sie hob sie auf Augenhöhe.

				»Runter mit der Waffe.«

				Die Stimme hinter ihr erschreckte sie dermaßen, dass sie heftig zusammenzuckte. Instinktiv hielt sie ihre Kamera fest umklammert. Zuerst dachte sie, die Warnung galt dem Mann vor ihr, doch als sie aufsah, war er verschwunden.

				»Runter damit.« Die Frauenstimme klang sehr beherrscht und streng.

				»Das ist keine Waffe.« Sams Hände zitterten von dem Schreck, aber sie gab sich alle Mühe, die Kamera festzuhalten. »Es ist eine Kamera«, erklärte sie. »Die möchte ich lieber nicht ins Gras legen.«

				O Gott, sie konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte! Jeffery würde zweifellos behaupten, dass sie inzwischen ja richtige Cojones bekommen hätte.

				»Was zum Henker machen Sie hier?«

				»Naturaufnahmen«, antwortete Sam prompt. Jeffery hatte sie gelehrt, eine gute Lügnerin zu sein. »Da war etwas im Gras.« Was nicht ganz gelogen war. Und selbst ihre Mutter würde zustimmen, dass eine Lüge zum Zwecke des Selbstschutzes verzeihlich war.

				»Nachts?«

				Sam zuckte mit den Schultern. Sie kam sowieso in die Hölle, also antwortete sie: »Ich habe einen Infrarotfilter.«

				Die Frau ging um Sam herum, sodass sie vor ihr stand, und leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Sam konnte die Waffe sehen, die auf sie gerichtet war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie keine Vorstadthausfrau aus einer Nachbarschaftswachtruppe vor sich hatte.

				»Seit wann haben die Kabelsender denn Naturfotografen?«

				Jetzt erkannte Sam ihre Stimme. Das Zielobjekt von Jefferys Doku hatte soeben Sam zum Zielobjekt gemacht.
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				In der warmen, trockenen Küche schlug Patrick vor, dass sie alle einen Kaffee tranken, um Maggie abzulenken, die nach wie vor die Frau mit der Kamera erschießen wollte. So wütend hatte er seine Halbschwester noch nie erlebt. Wahrscheinlich wäre ihr ein irrer Serienmörder lieber gewesen als diese Reporterin.

				Er bestand darauf, dass Maggie den Kaffee machte, und gab vor, er wüsste nicht, wo die Filtertüten wären. Tatsächlich hatte er im vergangenen Monat öfter Kaffee hier gekocht als Maggie in den letzten paar Jahren. Seit sie aus dem Regen ins Haus gekommen waren, hatte Maggie ihre Waffe nicht aus der Hand genommen. Jetzt steckte sie hinten in ihrem Jeansbund, damit sie die Hände zum Kaffeekochen frei hatte.

				Patrick holte einen Stapel Handtücher aus dem Wäscheschrank oben im Flur und bot der Frau eines an, die sich als Samantha Ramirez vorgestellt hatte. Als sie sich bei ihm bedankte, hielten ihre Augen – ein umwerfendes Mokkabraun – seinen Blick einen Tick zu lange, bevor sie zu begreifen schien, dass er nicht auf ihrer Seite war. Er wusste nicht, woher diese Frau und Maggie sich kannten, denn Maggie redete unentwegt von einem »starken Stück« auf CNN. Ramirez bot ihr keine Erklärung an. Offenbar war ihr klar, dass ihre Lage schon heikel genug war und sie am besten so wenig wie möglich sagte.

				»Ich kapier’s nicht«, sagte Maggie, während sie die Kaffeekanne in die Maschinenhalterung rammte. »Was ist denn an mir so spannend?«

				Sie drückte den Einschaltknopf und merkte, dass der Stecker nicht in der Dose war. Ungeduldig riss sie an dem Kabel und schob es in die nächstgelegene Steckdose.

				Bevor Ramirez antworten konnte, fuhr Maggie fort: »Ich habe mir solche Mühe gegeben, mich vor Verbrechern zu schützen – der Zaun, das Alarmsystem, der Fluss hinter dem Grundstück –, und Sie und Ihr Partner breiten mein Leben vor jedermann aus, und das innerhalb von – wie viel – vierundzwanzig Stunden?«

				Sie drückte wieder auf den Schalter, und diesmal begann die Maschine zu zischen und zu fauchen. 

				»Warum?«, fragte Maggie und blieb vor Ramirez stehen, die ihr gegenüber an der Kücheninsel saß. »Warum ich?«

				»Ob Sie’s glauben oder nicht, das ist nichts Persönliches.«

				Ramirez blickte von Maggie zu Patrick. Anscheinend erwartete sie, dass er ihr zu Hilfe kam. Vielleicht hielt sie ihn für vernünftiger und hatte bemerkt, dass er nicht aufhören konnte, sie anzusehen. Sie rubbelte sich das schulterlange Haar mit dem Handtuch ab, sodass die dunklen Locken wirr um ihr Gesicht fielen. Patrick erinnerte sie an eine schöne Gestalt aus der griechischen Mythologie.

				»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Maggie. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Ramirez an. Fast flüsternd fügte sie hinzu: »Ist Ihnen eigentlich klar, dass ich Sie beinahe erschossen hätte?«

				Ramirez’ Kopf zuckte nach oben, und ihre Hand mit dem Handtuch erstarrte.

				Nein, dachte Patrick, das war ihr nicht klar gewesen – und ihm auch nicht.

				Patrick mischte sich nicht ein, beobachtete die beiden Frauen aufmerksam und blieb im Hintergrund, nahe genug, um notfalls einzugreifen, aber mit hinreichend Abstand, dass Maggie ihn ignorieren konnte.

				Bluffte sie? Hatte sie die Kamerafrau wirklich fast erschossen?

				Bei dem Dunst draußen war nicht gleich zu erkennen gewesen, dass die Frau eine Kamera in den Händen hielt und keine Waffe. Und Maggie war sehr aufgebracht und angespannt gewesen. Er hatte sie schon einmal in Aktion gesehen. Sie war einem Bewaffneten gegenübergetreten, und da hatte er erlebt, wie schnell sie in den Überlebensmodus umschalten konnte. Es hatte wirklich den Eindruck gemacht, als wäre ein Schalter in ihr umgelegt worden, der sie in Bewegung setzte, entschlossen, das Richtige zu tun, was es auch kostete. In diesem Moment hatte sie auf die Konsequenzen ebenso gepfiffen wie auf das Risiko, das sie einging.

				Das war eines der Dinge, die er an seiner Schwester bewunderte. Sie war eine Heldin, so wie ihr Vater ein Held gewesen war. Und sie war viel mutiger als Patrick. Andererseits wusste er, wie leicht man sich von seinen Gefühlen, seinen Ängsten und seiner Fantasie lenken ließ, was letztlich in Panik mündete. Solch eine Panik konnte leicht zu Sinnestäuschungen und falschen Schlussfolgerungen führen. Doch trotz ihrer untypischen Wut würde Maggie O’Dell niemals einen Schuss abgeben, ohne sich absolut sicher zu sein. Dessen war sich Samantha Ramirez allerdings weniger sicher als Patrick.

				»Hören Sie«, begann Ramirez, »Jeffery kann manchmal ein Arsch sein, und die meiste Zeit habe ich ehrlich keinen Schimmer, warum er tut, was er tut.« Patrick fiel auf, dass ihre Hand zitterte.

				»Also machen Sie einfach mit?«

				»Ja.«

				»Haben Sie keinerlei journalistische Integrität?«

				Patrick sah, wie Ramirez den Rücken gerade machte und ihre Nasenflügel bebten. Ihre Angst wich blanker Wut.

				»Wissen Sie, was ich habe?«, antwortete sie. »Ich habe einen sechsjährigen Sohn, für den ich mir wünsche, dass er später mal nicht Toiletten schrubben oder irgendein Arschloch wie Jeffery Cole bedienen muss. Ich habe eine mexikanische Mutter, die Jeopardy! guckt und zur Jungfrau Maria betet, ihr Englisch möge gut genug werden, dass sie den Einbürgerungstest besteht. Ich habe einen Haufen Rechnungen zu bezahlen und eine Hypothek, die doppelt so hoch ist wie der Wert meines winzigen Hauses. Tut mir leid, aber Ihre ach-so-geschätzte Integrität kann ich mir momentan nicht leisten.«

				Die beiden Frauen funkelten einander an. Draußen nahm der Regen wieder zu und trommelte an die Fensterscheiben. Jetzt klang es nach Schneeregen. Die Kaffeemaschine fauchte ein letztes Mal gurgelnd, und das Aroma von frischem Kaffee erfüllte die Küche.

				Als Patrick sich gerade fragte, ob Maggie die Frau jetzt raus in die nasse Kälte werfen würde, fragte sie: »Nehmen Sie Milch oder Zucker?«
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				Maggie versuchte, dem Hämmern in ihrem Kopf nicht nachzugeben. Sie hatte gehofft, dass es besser würde, wenn sie erst aus dem Regen und der Kälte war. Wurde es nicht.

				Sie hatte nicht auf Ramirez geschossen, doch wie knapp war es gewesen?

				Ja, sie ließ ihre Wut an der Frau aus und musste sich eingestehen, dass sie eigentlich wütend auf sich selbst war und ein bisschen Angst hatte, der Schmerz in ihrer Schläfe könnte ihr wieder einmal die Sicht verschleiern und ihr Urteilsvermögen trüben.

				Der Regen war in Graupelschauer übergegangen. Als Maggie Ramirez für die wenigen verbliebenen Nachtstunden das Sofa anbot, guckte sie zunächst skeptisch, als fürchtete sie, dass es eine Falle sein könnte. Schließlich stimmte sie zu und rief ihre Mutter an, um ihr Bescheid zu sagen, während Patrick fast ein bisschen zu begeistert Wolldecken und ein Kissen holte.

				Ramirez telefonierte im Wohnzimmer, und Patrick war noch oben, als Maggie ein Klopfen und Kratzen an der Hintertür hörte. Sie zog ihre Waffe aus dem Hosenbund und ging hinüber. Als sie das Gesicht durch die Scheibe sah, zuckte sie zusammen.

				Benjamin Platt war durchnässt, sein Lächeln sorgenvoll. Maggie hatte vergessen, ihn zurückzurufen. Dennoch war es verrückt, den ganzen Weg hierherzukommen, bloß um nach ihr zu sehen. Erst als sie ihm öffnete, bemerkte sie, dass er Jake bei sich hatte.

				»O mein Gott, wo hast du ihn gefunden?«

				Sie zog beide ins Haus und sah nun, dass Ben auch seinen Hund Digger dabeihatte, den er unter seinem Arm trug. Harvey kam herbeigelaufen, winselte und begrüßte zuerst den großen schwarzen Schäferhund und dann den kleinen weißen Westie.

				Maggie warf Jake ein Handtuch über und rubbelte ihm das Fell, solange er es zuließ. Ben trocknete zuerst Digger ab, obwohl er selbst nicht weniger nass war.

				»Woher hast du gewusst, wo er ist?«

				»Vergiss nicht, dass Digger seinen Namen zu Recht trägt. Ich dachte mir, dass er bestimmt weiß, wo er suchen muss.«

				Die Hunde tollten miteinander, sodass Maggie ein Stück zur Seite gehen musste. Sie sah Ben an.

				»Als Digger das erste Mal entwischte und nicht wiederkam, war Ali am Boden zerstört. Sie dachte, er wäre vor ihr weggelaufen, weil sie ihn nicht gut behandelte.«

				»Tja, ist ja auch schwierig, das nicht persönlich zu nehmen.«

				»Ich weiß. Ich konnte es an deiner Stimme hören.«

				Wasser tropfte ihm vom Kinn, das er mit seinem nassen Jackenärmel wegwischte. Eiskristalle hingen in seinem Haar und seinen Wimpern. Maggie nahm sich ein sauberes Handtuch von dem Stapel, den Patrick vorhin gebracht hatte, ging zu Ben und begann, ihm das Gesicht, das Haar und den Hals trocken zu reiben.

				Sie spürte, wie er fröstelte, als sie ihm den Jackenreißverschluss aufzog. Ihre Hände verharrten für einen Moment auf seiner Brust, ehe sie ihm die Jacke von den breiten Schultern und die Arme hinunterschob. Sie mochte es, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern anspannten.

				Auch sein Hemd war durchnässt. Maggie knöpfte es auf, und Ben machte keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Vielmehr schien er es zu genießen, sofern sie seinen Blick richtig deutete.

				Natürlich hatte sie diese Ramirez komplett vergessen, bis sie sich hinter ihnen räusperte.

				»Verzeihung«, sagte Ramirez verlegen und lächelte unsicher. »Ich hoffe, Sie wünschen sich jetzt nicht, dass Sie mich doch erschossen hätten.«

				Maggie trat einen Schritt zurück und stellte die beiden vor, allerdings nur mit Vornamen, weil sie nicht mehr Informationen als nötig preisgeben wollte. Schließlich würde die Fotoreporterin alles an Jeffery Cole weitergeben.

				Ramirez zeigte auf die nassen Hunde. »Dann sind Sie der Kerl mit der Baseballkappe, den ich da hinten gesehen habe. Ich dachte mir schon, dass Sie nach einem Hund gesucht haben.«

				»Hinten?«, fragte Maggie.

				»Ich habe ihn ein Stück vor mir gesehen, kurz bevor Sie mich erwischt haben. Zuerst dachte ich, er beobachtet das Haus.«

				Maggie sah zu Ben, der sich bereits umgedreht hatte und durchs Fenster in den Garten blickte.

				»Ich war nicht hinterm Haus«, sagte er. »Und ich hatte keine Baseballkappe auf.«
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				Dank des Personenprofils im Fernsehen hatte die Frau endlich einen Namen. Margaret »Maggie« O’Dell. Natürlich überraschte ihn nicht, dass sie eine FBI-Agentin war. Das machte die Sache nur noch spannender.

				Ein paar Stunden zuvor war er ihr aus der Kanalisation bis nach Hause gefolgt. Auch wenn es nur kurz gewesen war, hatte es ihm gefallen, sie in Aktion zu erleben, und es befeuerte seinen Wunsch, mehr von ihr zu sehen. Deshalb war er ihr nachgefahren. Seinen Wagen würde sie nicht verdächtigen. Das tat niemand. In diesem Wagen war er beinahe unsichtbar und konnte bedenkenlos bis vor ihre Haustür fahren.

				Er war eine Weile geblieben, hatte an einer Stelle geparkt, von der aus er weiter beobachten konnte, bis der Kerl mit dem Hund in den Vorgarten kam. Vermutlich war es ihr Mann, also beschloss er, wieder wegzufahren. Er wollte sich ein bisschen in der Gegend umsehen, vielleicht irgendwo etwas essen. Und dann fand er das Motel. Es lag gleich abseits der Interstate, unweit von ihrem Haus. Und er verspürte den dringenden Wunsch, in dieser Nacht in ihrer Nähe zu sein.

				Er lag schon im Bett, war fast eingenickt, als er ihr Gesicht im Fernsehen sah. Es war ein Jammer, dass der Bildschirm so klein war, denn er wollte sie so deutlich wie möglich betrachten. Aber dieser Apparat war einer von den alten, klotzigen, kein moderner Flachbildschirm, wie er ihn besaß. Alles an dem Motel war alt, doch manchmal konnte er eben nicht wählerisch sein. Außerdem war das Zimmer sauber, und ihm gefiel, dass es eine Vorder- und eine Hintertür hatte.

				Die Sendung über sie machte ihn kribbelig. Nachdem er ihr Bild in diesem Motelzimmer gesehen hatte, würde er nicht mehr schlafen können. Ohne es richtig wahrzunehmen, zog er sich an, stieg in seinen Wagen und fuhr durch den Nebel und Regen zurück zu ihr.

				Es war nicht möglich, in ihr Haus hineinzusehen, nicht einmal von der Rückseite. Er wäre ja näher herangegangen, hätte dieser verfluchte Hund nicht im hohen Gras gehockt und ihn angeknurrt wie ein tollwütiges Tier, das ihn jederzeit anfallen wollte. Ein schwarzes Biest mit blitzend weißen Zähnen, das sie bewachte.

				Seine Mutter hatte früher oft von schwarzen Kreaturen der Nacht erzählt, die das Böse fernhielten. Dass Margaret O’Dell sich eine solche hielt, machte sie erst recht zu einer würdigen Gegnerin.

				Sein kurzer Ausflug steigerte seine Begierde ins Unermessliche. Von ihr wegzufahren war, als wollte er sich einem Magnetfeld entziehen.

				Er fuhr am Motel vorbei und immer weiter, trotz des Schneeregens. Ihm war klar, dass es nur eines gab, was ihn beruhigen könnte.

			

		

	
		
			
				

				Freitag
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				Die Leiche wirkte irgendwie unecht, fand Maggie, so grau und wächsern auf dem Edelstahltisch ausgebreitet und von Neonlicht beschienen. Brutal ermordete Opfer hatten bisweilen kaum noch Ähnlichkeit mit etwas Menschlichem, und dieses hier war eines von ihnen.

				Maggie und Racine standen in ihren Schutzanzügen da und warteten auf Stan. Einer seiner Assistenten hatte die Tote bereits fotografiert, gewaschen und geröntgt. Stan hatte gerade mit der Autopsie begonnen, als er wegen eines wichtigen Anrufs hinausgerufen wurde. Bis dahin hatte er den Brustkorb aufgeschnitten und auseinandergestemmt. Das Herz der Frau lag auf einem Tablett, ihre Lungenflügel auf einem anderen und der Magen auf einem dritten – alle nebeneinander auf einem Tisch, was wie ein groteskes Buffet anmutete.

				Weil sie nicht am Tatort gewesen war, hatte Maggie sich die Fotos angesehen, die von der Leiche neben dem Müllcontainer gemacht worden waren. Die Kleidung war versengt und voller Asche, doch auf der Haut konnte Maggie keine Verbrennungen erkennen.

				»Der Täter muss sie gekannt haben, was meinst du?«, fragte Racine. »Einer Fremden schlägt man nicht derart das Gesicht ein.«

				»Es sei denn, er wollte ihre Identität verbergen. Aber gut möglich, dass er sie kannte und sie kein willkürliches Opfer war.«

				»Der Pappkarton war jedenfalls nicht ihrer.«

				»Nein, sie war nicht obdachlos«, bestätigte Maggie. »Ihre Beine sind frisch rasiert.«

				»Was eine Prostituierte nicht ausschließt.« Racine zeigte auf die violetten Blutergüsse, die sich vom Arm bis zum Bein über die gesamte linke Seite zogen. »Leichenflecken. Sie muss nach ihrem Tod mehrere Stunden auf der Seite gelegen haben. Sie ist auf keinen Fall in dieser Gasse gestorben.«

				Racine hatte recht. Die Totenflecken verrieten oft einiges über die letzte Körperposition. Nachdem das Herz aufgehört hat zu pumpen, wird das Blut von der Schwerkraft nach unten gezogen und lagert sich an der tiefsten Stelle des Körpers ab.

				»Wir haben sogar einen Abdruck«, ergänzte Racine. »Es sieht aus, als hätte sie auf einer Art Gitterrost gelegen.«

				Maggie blickte genauer hin. An der Hüfte war ein deutliches Muster zu erkennen.

				»Gab es in der Gasse irgendwas, das zu diesem Muster passt?«

				»Nein, es sei denn, sie haben noch etwas in dem Container gefunden. Ich frage nachher mal.«

				Sie schwiegen, und Maggie wandte sich wieder den Fotos zu. Racine guckte sich nach Stan um, verschränkte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit dem Fuß.

				»Was schenkst du Ben zum Valentinstag?«

				»Wie bitte?«

				Was für eine bizarre Frage angesichts einer Leiche. Maggie hatte schon längst gelernt, dass Polizisten bisweilen über die abwegigsten Dinge redeten oder scherzten. Auf diese Weise schufen sie Distanz zu den Schrecken, mit denen sie zu tun hatten.

				»Valentinstag«, wiederholte Racine. »Der ist nächste Woche. Bei mir ist es das erste Mal, dass ich lange genug mit jemandem zusammen bin, um ein Valentinsgeschenk zu machen. Wenn es um Beziehungen geht, bin ich Houdini: ständig auf der Suche nach einer Geheimtür oder einem Fluchtweg, sobald das L-Wort gefallen ist.«

				»Ach ja? Was ist mit Jill?«

				»Stimmt, ich hatte ganz vergessen, dass du sie kennengelernt hast. Nein, seit vier Monaten nicht mehr.«

				»Sie war doch ganz nett.«

				»Sie war durchgeknallt.«

				»War sie nicht Militärpolizistin?«

				»Eben. Das hätte mir eine Warnung sein sollen. Also, wie läuft es mit Ben?«

				»Ben und ich haben noch gar keine Beziehung.«

				»Klar.«

				»Wir sind Freunde.«

				»Echt jetzt? Ich dachte, bei euch beiden läuft was.«

				Die Automatiktür öffnete sich summend, und Maggie bemühte sich, nicht allzu erleichtert auszusehen, weil Stan wiederkam.

				»Entschuldigen Sie die Verzögerung. Wo waren wir?«

				»Waffen«, sagte Racine, die nahtlos vom Valentinstag zu dem Mordfall wechselte. »Was kann ein Gesicht so zurichten? Ein Baseballschläger?«

				»Nein, kein Schläger. Es muss etwas mit einer scharfen Kante gewesen sein. Vielleicht eine Art Kuhfuß oder Stemmeisen. Es ist tief in die Haut eingedrungen, hat ganze Gewebefetzen herausgerissen, von denen einige in ihrem Haar und auf ihrer Kleidung gefunden wurden. Wir haben allerdings nicht alles ausgerissene Gewebe gefunden, weshalb ich sicher bin, dass sie nicht in der Gasse getötet wurde.«

				»Irgendwas unter den Fingernägeln?«, fragte Maggie.

				»Nein. Und es gibt auch keine Abwehrverletzungen. Die müssten bei solch einem Angriff deutliche Blutergüsse auf ihren Armen und Händen hinterlassen haben, nicht zu vergessen Knochenbrüche. Zähne und Kiefer sind stark zertrümmert. Die werden keine Hilfe bei der Identifizierung sein. Ich glaube, dass sie nicht lange leiden musste und schnell bewusstlos war.«

				»Glauben Sie, dass sie schon der erste Schlag außer Gefecht gesetzt hat?«

				»Das würde ich annehmen, aber sicher sagen kann ich es natürlich erst nach der Autopsie.«

				»Was zum Henker hat er benutzt?«, fragte Racine.

				»Ein Nageleisen oder einen Tischlerhammer?«, schlug Maggie vor.

				»Möglich wäre beides. Auf jeden Fall ist die Tatwaffe nicht zersplittert, demnach wäre etwas Metallisches naheliegend. In der Nasenhöhle, oder dem, was noch von ihr übrig ist, sind Ablagerungen von etwas Öligem. Ich habe eine Probe ans Labor geschickt, denn bei dem vielen Blut lässt es sich nicht eindeutig bestimmen.«

				»Wenn ihre Fingerabdrücke nicht im System sind und wir keine Zähne haben, bleibt mir nichts, womit ich arbeiten kann, Stan«, sagte Racine zum Gerichtsmediziner. »Und identifizieren kann sie auch niemand mehr.«

				Stan zuckte mit den Schultern, denn das war nicht sein Problem. Die äußere Untersuchung war vorerst abgeschlossen. Er ging hinüber zum Tisch, auf dem die entnommenen Organe lagen. Er war stets absolut systematisch und gründlich; es lag bei Maggie und Racine, die Fakten, die er sammelte, zu einem Bild vom Tathergang zusammenzufügen.

				»Hier haben wir eine volle Ladung«, sagte Stan.

				Racine hielt sich die Nase zu, als sie mit Maggie näher an den Tisch trat.

				»Sie hatte also gerade gegessen«, murmelte Maggie.

				»Nicht länger als zwei Stunden vor ihrem Tod.« Stan stocherte in dem Mageninhalt und legte einen Klumpen davon auf ein Probenschälchen. »Ich würde sogar sagen, in der letzten Stunde. Dem Aussehen nach könnten es Donuts sein, aber das ist nur geraten. Warten wir die Tests ab. Dies hier könnten Kartoffelchips sein.« Er schob einen roten Brocken auf dem Schälchen hin und her. »Lakritz.«

				»Lakritz?«

				»Hört sich nach Autoessen an«, sagte Racine.

				Stan und Maggie sahen sie beide fragend an.

				»Ich esse immer solchen Mist, wenn ich zu meinem Dad fahre«, erklärte sie. »Wenn ich tanke, kaufe ich mir solchen Knabberkram.«

				Die Automatiktür öffnete sich wieder, und Stans Assistent kam mit den Röntgenbildern hereingelaufen.

				»Dr. Wenhoff, die sollten Sie sich gleich ansehen.«

				Er klemmte die Aufnahmen an den Leuchtkasten, bevor er ihn einschaltete.

				Das weiße Oval auf der Brustaufnahme fiel Maggie sofort auf.

				Stan tippte mit seinem Stift darauf. »Der Mörder kannte das Opfer offensichtlich nicht besonders gut.«

				»Ist das das, wofür ich es halte?«, fragte Racine.

				»Aber nur eines«, sagte Maggie.

				»Ein einzelnes Brustimplantat deutet normalerweise auf eine Krebserkrankung und nicht auf eine rein kosmetische Operation hin. Die gute Nachricht ist, dass wir damit eigentlich herausfinden müssten, wer sie ist. Auf Implantaten müssen der Hersteller und eine Seriennummer verzeichnet sein.«

				»Und damit kann man nachvollziehen, wem es eingesetzt wurde?«, fragte Maggie.

				»Damit hat der Schweinehund wohl nicht gerechnet, als er ihr das Gesicht und die Zähne einschlug.«

				»Wir sollten zumindest Namen und Adresse des verantwortlichen Chirurgen herausbekommen«, sagte Stan. »Den müssen Sie dann nur überreden, Ihnen den Namen der Patientin zu verraten.«

				»So einfach geht das?«, fragte Racine.

				»Na ja, nicht ganz so einfach. Ich muss es erst mal herausnehmen, denn die Seriennummer ist auf der anderen Seite.«
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				Tully setzte sich in den Schneideraum und staunte, wie klein und eng es hier war. Er musste seine langen Beine unangenehm verschränken, sodass seine Knie gegen die Kante des Pults mit den vielen Schaltern, Knöpfen und Tasten drückten. Der Raum erinnerte ihn eher an ein Cockpit als an das Nachrichtenstudio eines Fernsehsenders.

				Der Toningenieur, den Samantha Ramirez ihm als Abe Nadira vorgestellt hatte, war nicht begeistert, Tully neben sich zu haben. Er warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, während sein Kopf nach vorn gerichtet blieb. Seine Lippen waren zusammengepresst, und selbst wenn er etwas sagte, bewegte er sie kaum. Nadiras Antworten auf Tullys Fragen fielen einsilbig aus, und Tully war froh, dass Sam im Raum blieb. Was genau letzte Nacht bei Maggie vorgefallen war, hatte er noch nicht so richtig verstanden, aber es hatte die Haltung der jungen Kamerafrau ihnen gegenüber maßgeblich verändert. Auf einmal wollte sie alles tun, um ihnen zu helfen.

				Sie stand hinter Nadira und gab ihm ruhig und geduldig Anweisungen wie ein Beifahrer von der Rückbank.

				»Ich glaube, du musst noch mal ganz zurück auf eine Minute, vierzig Sekunden. Ich hatte eine Probeaufnahme gemacht, dann einen vollen Schwenk über den Bereich.«

				Sie meinte den Brandort in den Minuten vor Eintreffen der Feuerwehr. Tully kaufte ihr nach wie vor die Geschichte nicht ab, wieso sie so schnell bei dem Feuer gewesen waren. Sam behauptete, dass Jeffery Cole und sie sich zu einem späten Abendessen verabredet hatten, nachdem sie eine »Lobeshymne« auf die Obdachlosen des Viertels gedreht hatten. Sie hatten mehrere Stunden vor der Martin Luther King Jr. Memorial Library gefilmt, wo die Abendbusse die Obdachlosen abluden, die morgens von hier in die Innenstadt gependelt waren.

				Diesen Teil glaubte Tully.

				Racine hatte die Sendung erwähnt. Tully hatte es überprüft und herausgefunden, dass der letzte Bus ungefähr um halb sieben ankam. Allerdings mussten Sam und Jeffery Cole danach noch sehr lange weitergefilmt haben, denn auf dem Filmmaterial war zehn nach elf als Zeit angegeben. Das war ein reichlich spätes Abendessen für eine Zweiunddreißigjährige, die einen sechsjährigen Sohn zu Hause hatte.

				Und er hatte Samantha Ramirez letzte Nacht noch überprüft. So zerknirscht sie sich auch wegen der vertauschten Filmkassetten gab, da war etwas, das sie ihm verschwieg. Irgendetwas durfte er nicht wissen.

				Nadira begann, den Film abzuspielen, und Tully beugte sich vor, die Ellbogen auf seine Knie gestützt, denn sie waren sowieso auf seiner Brusthöhe. Er schob seine Brille höher und lehnte das Kinn auf seine Hände. In dieser Haltung tat ihm die Schulter weh, die nach dem Sturz gestern immer noch empfindlich war.

				Bei Sams erstem Kameraschwenk waren nur sehr wenige Leute auf der Straße. Sie hatte sie dabei erwischt, wie sie mit großen Augen aus den Seitengassen und Hauseingängen gekrochen kamen. Die ersten Flammen waren hinter den noch intakten Fenstern zu sehen. Anscheinend fing der Brand eben erst an. Wie konnte es sein, dass die Fernsehleute so früh schon vor Ort gewesen waren?

				»Wissen Sie, wer den Brand gemeldet hat?«

				»Keine Ahnung.«

				»Wie hat Jeffery davon Wind gekriegt?«

				»Er hört den Polizeifunk ab. So weiß er immer als Erster von allem. Manchmal glaube ich allerdings auch, dass er hellseherische Kräfte hat.«

				»Die hat er. Das macht ihn ja so unheimlich«, sagte Nadira, und er und Sam lachten.

				»Wonach suchen Sie?«, fragte Sam Tully. »Nach irgendeinem Typen, der sich einen runterholt? Hat das nicht Berkowitz gemacht?« Sie wartete Tullys Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Oder dieser Brandermittler in den 1980ern in Kalifornien, bei dem die Brände immer verlässlich in der Nähe der Tagungen ausbrachen, auf denen er zufällig war.«

				»Ernsthaft?«, fragte Nadira. »Mann, Kriminelle sind oft ziemliche Schwachköpfe, was?«

				»Wie hieß noch dieser Kerl in Seattle, der über siebzig Brände legte, ehe sein Vater ihn an die Behörden verraten hat?«

				»Paul Keller«, antwortete Tully und drehte sich zu ihr um. »Woher wissen Sie so viel über diese Fälle?«

				»Soll das ein Witz sein? Haben Sie keinen der Beiträge von Jeffery über diese Brände gesehen? Er hat mehr Hintergrundwissen, als Nadira jemals in die Sendezeit reinquetschen könnte.«

				Tully bemerkte, dass Nadira lächelte – sofern man bei dieser leichten Biegung des einen Mundwinkels nach oben von einem Lächeln sprechen konnte.

				»Ein bisschen was davon kann er in seiner Gefängnisreportage benutzen«, sagte Nadira. »Mit diesen Brandstiftungen geht er Big Mac inzwischen nämlich mächtig auf den Keks.«

				»Big Mac?«, fragte Tully.

				»Donald Malcolm, unser Chef«, erklärte Sam. »Er hat das Interesse an den Bränden verloren. Die Story ist nicht groß genug.«

				»Nicht? Wie kann das keine große Story sein?«

				»Keine Toten.«

				Tully blickte auf seine Uhr. Die Autopsie musste bereits begonnen haben. Er war nicht damit einverstanden, dass nichts über die Leiche in der Gasse und den Schädel in dem Gebäude an die Öffentlichkeit dringen sollte. Aber das war nicht seine Entscheidung. Er konzentrierte sich lieber auf das Chaos, das vor ihm auf dem Monitor ausbrach.

				Er fragte sich, wer die Feuerwehr gerufen hatte. Und ihm fiel ein, dass Racine ihm nicht gesagt hatte, wie man die Leiche in der Seitengasse entdeckt hatte. Hatten die Feuerwehrleute sie gefunden? Oder wusste derjenige, der den Brand meldete, von der Toten? Er nahm sich vor, später nachzufragen, und schob seine Brille erneut höher. In diesem Moment sah er einen roten Punkt inmitten der Schaulustigen.

				»Anhalten!«

				Nadira hieb auf einen Knopf, und das Bild fror ein.

				Tully deutete auf den Bildschirm. »Kann man das näher ranholen?«

				Wortlos tippte Nadira auf sein Keyboard ein.

				»Was ist das?« Sam beugte sich über die beiden.

				Tully beobachtete, wie der rote Punkt größer wurde. Es dauerte einige Sekunden, bis das verschwommene Bild schärfer war.

				Was es war, konnte man nicht erkennen, weil es nur als Ausschnitt zwischen den Leuten zu sehen war. Doch hätte Tully raten müssen, er hätte auf einen roten Rucksack getippt.

				»Können Sie wieder zurückfahren und noch mal alle Szenen abspielen, auf denen dieses rote Ding zu sehen ist?«

				Wieder hackte Nadira auf seine Tasten ein, und das Bild setzte sich sehr langsam in Bewegung. Die Schaulustigen standen still da und guckten. Bald jedoch begann der rote Fleck, sich durch die Menge und weg vom Tatort zu bewegen. Schließlich erreichte der Mann, der den Rucksack trug, den Rand von Sams Sucher und verschwand.

				»Halt«, sagte Tully. »Können Sie noch mal zurückgehen und auf diesen Typen zoomen, bevor er verschwindet?«

				Nadira gehorchte.

				»Wer ist das?«, fragte Sam.

				»Weiß ich nicht, aber ich habe seinen Rucksack.«
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				Maggie fuhr nach Quantico, wo sie sich mit Keith Ganza treffen wollte, während Racine weiter an der Identifizierung des Opfers arbeitete. Tully ging nicht an sein Telefon, und Maggie vermutete, dass er noch beim Fernsehsender war.

				Selbst wenn Racine herausfand, wer die Frau war, blieb immer noch die Frage, wer sie wo und warum getötet hatte. Wie war sie in die Gasse gelangt? Warum setzte der Mörder zwei Gebäude in Brand, schaffte es aber nicht, die Leiche zu verbrennen? Und wessen Schädel war das in dem anderen Gebäude? Ein Obdachloser, der einen Unterschlupf gesucht hatte? Oder ein weiteres Mordopfer?

				Ganza wollte gerade zu Mittag essen, als Maggie in sein Labor kam. Er holte ein paar Plastikdosen aus dem Kühlschrank, die dort zwischen Blutproben und verpackten Gewebeproben lagerten, und öffnete eine davon.

				»Möchten Sie mitessen? Selbst gemachte Lasagne.«

				»Haben Sie die gemacht?«

				»Gott, nein!«

				Er stellte die offene Dose in die Mikrowelle und nahm zwei Gabeln aus einer Schublade. Maggie rupfte einige Papierhandtücher aus dem Spender, die sie als Sets und Servietten benutzten, und deckte einen Tisch in der Mitte des Raumes, während Ganza Pappteller und eine Cola light für sie brachte.

				Es sah wie das stumme Ritual eines alten Ehepaars aus, und Maggie wurde bewusst, dass sie das hier schon oft getan hatten. Ganza hatte viele Mittagessen mit ihr geteilt, trotzdem wusste sie so gut wie nichts über das Privatleben des Mannes. Sie hatte noch nicht einmal eine Vermutung, wer diese Lasagne gekocht haben mochte. Ganza trug keinen Ehering und sprach nie über seine Familie. Deshalb hatte Maggie immer gedacht, er wäre ein bisschen wie sie: mit dem Job verheiratet.

				Auf den ersten Blick erinnerte er sie an Ichabod Crane aus Sleepy Hollow – groß, dünn, leicht vornübergebeugt und das lange, größtenteils graue Haar zu einem strammen Zopf gebunden, der sein Gesicht verlebter erscheinen ließ, als es war.

				»Ich kann Ihnen etwas Interessantes zeigen, auf das ich gestoßen bin.« Er wies zu dem Elektronenmikroskop in der Ecke.

				Maggie sah hinein. Auf dem Objektträger war etwas Langes, Dünnes, schlauchförmig und mit schuppigem Muster.

				»Ich tippe auf Tierhaar, aber es sieht nicht nach Hund oder Katze aus.«

				»Korrekt. Auf ihrer Kleidung fanden sich viele Haare, die vom Opfer selbst stammen, wie der Abgleich bestätigt. Aber diese hier sind seltsam.«

				»Sie wurde in der Seitengasse gefunden. Da können alle möglichen Viecher leben. Und selbst wenn sie nicht dort ermordet wurde, woher wissen wir, ob sie sich dieses Haar in der Gasse oder am eigentlichen Tatort eingefangen hat?«

				»Ich bin mir sicher, dass es nicht aus der Gasse stammt. Dieses Tier war höchstwahrscheinlich nicht mitten in der Stadt.«

				»Müllcontainer locken Wildtiere an – Waschbären, Ratten, Opossums.«

				»Aber keine Rehe.«

				Für einen Moment starrte Maggie ihn verwirrt an. Beinahe wartete sie darauf, dass er »War nur ein Witz« sagte. Nur machte Ganza keine Witze, wenn es um Beweismaterial ging. Sie blickte wieder ins Mikroskop.

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja, bin ich. Die Schuppenmuster erlauben eine eindeutige Zuordnung. Und ich hatte mehrere Proben, die ich untersuchen konnte. Sie alle waren bewurzelt, was ausschließt, dass sie von einem Pelzmantel stammen. Pelze, die zu Kleidung verarbeitet werden, sind geschnitten und meist auch gebleicht. Diese Haare weisen sämtliche Merkmale eines natürlichen Ausfalls auf, wahrscheinlich ein klassischer Fellwechsel.«

				Die Mikrowelle piepte, und Ganza sah nach der Lasagne. Kaum öffnete er die Mikrowellenklappe, wehte ein aromatischer Duft nach Knoblauch und Tomatensauce durchs Labor, und Maggie lief das Wasser im Mund zusammen. Ganza ging einige andere Objektträger auf dem Arbeitstisch durch und brachte einen hinüber zu Maggie, wo er ihn gegen den mit dem Rehhaar austauschte.

				»Das war auch in den Kleiderfalten.«

				Maggie betrachtete einen fedrigen gelben Samen mit grünlichem Muster.

				»Centaurea diffusa«, sagte Ganza. »Die gemeine Sparrige Flockenblume.«

				»Wissen Sie, wo die wächst?«

				»Wild nur im Mittelwesten.«

				»Das ist ein verdammt großes Gebiet und ziemlich weit entfernt von hier. Sind Sie sicher? Könnte jemand sie hier in der Nähe ziehen, im Garten vielleicht?«

				»Das wäre ein Gesetzesverstoß.«

				»Es ist eine Blume!«

				»Genau genommen ein Wildgras, das auf dem Index für schädliche Gräser steht. Invasive Pflanzen einzuschleppen ist strafbar.«

				»Okay, und von wo im Mittelwesten kann die her sein?«

				»Sie wächst dort am Straßenrand, auf Feldern oder Wiesen. Sie wissen schon, überall, wo sich Rehe herumtreiben.« Er grinste.

				»Warum tötet er sie irgendwo im Mittelwesten und karrt ihre Leiche quer durchs Land, um sie in einer Gasse in Washington abzulegen?«

				»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mörder mit einer Leiche im Kofferraum herumfährt. Wir beide wissen, was für abwegige Dinge diese Leute tun. Denken Sie an Edmund Kemper, der einen abgetrennten Kopf in seinem Wagen hatte, als er sich mit zwei staatlichen Psychiatern traf, die ihn nach dem Gespräch als ›ungefährlich‹ einstuften und laufen ließen.«

				Maggie holte die Autopsie-Fotos hervor, die Stan ihr mitzunehmen erlaubt hatte. Sie blätterte die Bilder durch, bis sie das mit dem Gitterabdruck auf der Toten fand. Das reichte sie Ganza.

				»Ich dachte, dass dieser Abdruck von einem Bodengitter in einer Straße stammen könnte«, sagte sie. »Aber jetzt frage ich mich, ob er auch von der Fußmatte in einem Truck oder SUV sein kann.«

				Ganza nahm das Bild und ging zu einem Arbeitstresen, wo er es unter ein Vergrößerungsglas schob. Er schaltete eine Lampe darüber an und untersuchte das Bild, wobei seine Nasenspitze beinahe das Glas berührte.

				»Darf ich das einen Tag lang behalten?«

				Maggie guckte durch das Vergrößerungsglas. »Sehen Sie irgendwas?«

				»Ich würde es gerne im Computer einscannen und vergrößern. Manchmal haben solche Matten ein eingedrucktes Etikett.«

				Maggie dachte an das, was Ganza über Edmund Kemper gesagt hatte. Kemper war ein Lehrbuchfall, und jeder Profiler hoffte, es niemals mit solch einem Täter zu tun zu bekommen. Der Hüne von einem Mann, bekannt als »Studentenmörder«, hatte mit fünfzehn seine Großeltern umgebracht. Danach trieb er sich in der Nähe von Universitäten in der Umgebung von Santa Cruz herum, wo er insgesamt sechs Tramperinnen mitnahm, sie ermordete und verstümmelte. Erst nachdem er seine Mutter und deren Freundin getötet hatte, stellte er sich selbst der Polizei.

				Sie sah in dem Augenblick zu Ganza, in dem er aufschaute. Anscheinend machte ihn etwas an ihrem Gesichtsausdruck stutzig, denn er runzelte die Stirn und fragte: »Was ist?«

				Maggie schüttelte den Kopf. »Nichts.« Sie fröstelte bei dem Gedanken an das zerschlagene Gesicht der Toten. »Ich dachte nur gerade an Edmund Kemper. Hat er nicht seine schlafende Mutter mit einem Tischlerhammer erschlagen?«

				Was sie nicht sagte, war, dass sie auch an Albert Stucky dachte, einen weiteren Serienmörder, dessen Markenzeichen es war, Teile seiner Opfer in Lieferservice-Kartons zu verstecken und auf Café-Tischen, Raststättentresen und Zimmerservice-Wagen von Hotels zu deponieren, damit sie auch schnell gefunden wurden.

				Doch Ganza konnte offenbar ihre Gedanken lesen. »Hoffen wir, dass wir hier keinen Psycho vom Kaliber Kempers haben.«
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				Sam sagte sich, dass es keine Lüge war, was sie Special Agent R. J. Tully erzählt hatte. Sie hatte lediglich die Wahrheit ausgelassen.

				Himmel, Jeffery hatte ihr wahrlich einige schlechte Angewohnheiten anerzogen! Er bezeichnete sie als Überlebenstaktiken. Bei den Aufträgen und den Arschlöchern, mit denen sie tagtäglich konfrontiert waren, war gut lügen zu können ein Vorteil, kein Charakterfehler.

				Sam hatte angedeutet, dass Jeffery und sie bereits im Lagerhausviertel gewesen waren, als das Feuer ausbrach. In Wahrheit aber war Sam schon Stunden zuvor nach Hause gefahren. Sie hatte ihren Sohn zu Bett gebracht und eine Tasse Tee mit ihrer Mutter getrunken. Als Jefferys Anruf kam, hatte sie tief und fest geschlafen.

				Jetzt versuchte sie, sich zu erinnern, ob er ihr erzählt hatte, wie er von dem Brand erfahren hatte. Gewöhnlich fragte sie nicht nach. Der Mann hatte mehr Kontakte und Informanten als die CIA. Sie nahm schlicht an, dass er einen Tipp bekommen hatte.

				Obwohl sie Agent Tuller erzählt hatte, dass Jeffery den Polizeifunk mithörte – was er auch tat –, wusste sie, dass er auf dem Wege unmöglich von dem Feuer erfahren haben konnte. Vielmehr glaubte sie, dass Polizei oder Feuerwehr noch gar nicht verständigt worden waren, als sie mit Jeffery dort eintraf. Was ihr Filmmaterial zu bestätigen schien. Die Obdachlosen kamen ja eben erst aus ihren Pappkartons und ihren warmen Ecken gestolpert.

				Woher also wusste Jeffery so früh Bescheid?

				Eigentlich war es Sam egal. Nein, sie wollte es lieber nicht wissen. Ebenso wenig, wie sie mit Jefferys Entscheidung bei dieser Geschichte von Otis P. Dodd zu tun haben wollte. Es ging sie nichts an. Sie musste sich auf ihren Job konzentrieren, den sie liebte und behalten wollte. Sam war der Ansicht, dass Jeffery ihr half, ihrer Familie ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch zu bieten. Mehr brauchte sie nicht zu kümmern. Jeffery sicherte ihren Lebensunterhalt. Mehr noch, er sorgte dafür, dass sie kleine Boni bekam, die sie für ihren Sohn ansparte. Wenn alles wie geplant weiterlief, müsste Ignacio sich nie so abrackern wie Sam und ihre Mutter in den ganzen Jahren ohne Sams Dad.

				Ihr war bewusst, dass ihr Erfolg und ihre finanzielle Sicherheit von Jeffery Coles Einschaltquoten abhingen. Er war einer der bestbezahlten Enthüllungsreporter des Landes und würde noch berühmter werden, wenn Big Mac ihm eine eigene Sendung gab. Wenn es also bisweilen ein bisschen bizarr wurde, erinnerte Sam sich, dass sie sich an seinen aufgehenden Stern hängen und zum Mitmachen bereit sein musste. Vielleicht hatte ihre Mutter recht. Vielleicht hatte sie ihre Seele an den Teufel verkauft.

				Sie bog von der Interstate 66 und fand problemlos den Diner, in dem sie Jeffery treffen sollte. Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie nicht mal in der Nähe des Ortes, an dem ihr nächstes Interview stattfinden sollte. Doch anstatt Fragen zu stellen, folgte sie Jefferys Anweisungen.

				Manchmal aß er gerne in abgelegenen Lokalen. Einmal waren sie bis ins ländliche Virginia gefahren, zu einer schäbigen Zweizimmerhütte an einem Fluss. In dem einen Zimmer verkauften sie Köder und Angelgerät, in dem anderen servierten sie einen der besten langsam gegrillten Nackenbraten, die Sam jemals gegessen hatte. Es hatte auch schon Ausflüge gegeben, bei deren Erinnerung Sam bis heute schlecht wurde; beispielsweise zur Bambushütte in Jinja, Uganda, mit Blick auf den Victoriasee. Nie wieder würde sie sich von irgendwem überreden lassen, Affenfleisch zu essen.

				Der Diner hier sah ein bisschen zu durchschnittlich für Jefferys Geschmack aus. Sam suchte sich einen Fenstertisch und wartete.

				Als Jeffery ankam, war sein Gesicht gerötet und sein Hemd verknittert. Die Ärmel hatte er nach oben geschoben, statt sie ordentlich aufzukrempeln. Er musste seinen Schlips und das Sakko im Wagen gelassen haben, obwohl es ein bisschen kühl war. Zudem wirkte er außer Atem.

				»Alles okay?«

				Er setzte sich ihr gegenüber hin und griff sofort nach der Karte.

				»Klar, alles gut. Warum auch nicht?«

				Er rückte seinen Stuhl zurecht, wobei die Beine laut über den Boden schabten, und drehte sich so, dass er aus dem Fenster blickte. Ohne sie anzusehen sagte er: »Die Spargelcremesuppe hier ist köstlich.«

				Sam machte sich keine weiteren Gedanken. Jeffery war ein ideales Objekt für Kontraststudien: heiß und kalt, schwarz und weiß, auf und ab. Wie ein Rennwagen konnte er in unter sechzig Sekunden von ruhig auf rasend wechseln. Allerdings hatte Sam nicht vor, ihn zu studieren. Es war schon schwer genug, mit ihm Schritt zu halten und seine Gunst nicht zu verlieren, indem man ihm in die Quere kam.

				»Was darf ich euch bringen?«, fragte eine Kellnerin, die zwei Gläser Wasser so grob auf den Tisch stellte, dass das vor Jeffery überschwappte.

				Jeffery beäugte die Pfütze auf dem Tisch, als handelte es sich um Giftmüll. Er hielt noch die Speisekarte in der Hand, und sein Ellbogen war nicht weit von der Pfütze auf den Tisch gestützt. Sam verkrampfte sich innerlich. Sie hatte schon mehrfach erlebt, wie er Servicepersonal zusammengefaltet hatte, etwa weil er eine Salatgabel anstelle der verlangten normalen Gabel bekam.

				»Ich nehme die Spargelcremesuppe«, sagte Sam hastig, um Jeffery abzulenken.

				»Oh, Süße, wir haben keinen Spargel. Heute gibt’s Hühnchen mit Reis.«

				»Ich habe meiner Kollegin eben erzählt, wie köstlich die Spargelcremesuppe ist, Rita.« Er las den Namen von dem Schild ab und setzte dazu sein bestes Kunstlächeln auf. Die Ruhe vor dem Sturm. »Sind Sie sicher, dass Ihr Koch uns nicht rasch welche machen kann?«

				»Spargel gibt’s montags, Süßer. Ich kann euch zwei Schüsseln Hühnchen mit Reis bringen.«

				»Ach, ich wette, das ist genauso lecker«, sagte Sam. »Das nehme ich. Und Käsetoast, bitte.«

				Sie klappte ihre Speisekarte zu und klatschte sie laut auf den Tisch, in der Hoffnung, dass Jeffery es gut sein ließ. Vor allem vermied sie es, ihn anzugucken. Es war kein schöner Anblick. Als Erstes würde er der Kellnerin sagen, dass sie augenscheinlich keinen Schimmer hatte, wen sie hier bediente. Dann würde er verlangen, den Koch zu sprechen. In einem Restaurant in Miami hatte Sam seine Beschwerde einmal auf Spanisch übersetzen müssen, gefolgt von Anweisungen, wie Jefferys Vorspeise zubereitet und serviert werden sollte.

				Sam blickte aus dem Fenster, um die Standpauke, die er Rita erteilen würde, nicht mit ansehen zu müssen. Trotzdem bemerkte sie die dünne Rauchsäule erst, als Jefferys Arm über den Tisch schnellte und darauf zeigte.

				»Was ist das?« Er war schon auf den Beinen und lief zur Tür.
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				»Eine Leiche bedeutet noch keinen Serientäter«, sagte Maggie zu Ganza. »Und zum Glück sind die Edmund Kempers dieser Welt immer noch eine seltene Spezies.«

				Er nickte und aß einen Happen von seiner Lasagne.

				»Ich verstehe einfach nicht, wie die Brandstiftungen mit den Morden zusammenhängen«, sagte Maggie. »Kunze will, dass Tully und ich ein Profil für diesen Brandstifter erstellen, aber bisher verpuffen alle typischen Motiventwürfe. Entschuldigung, das Wortspiel war keine Absicht.«

				»Die ATF schließt Versicherungsbetrug aus, soweit ich gehört habe.«

				»Haben Sie von denen schon die Beweise zu den Bränden letzte Woche bekommen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Kunze bat mich, nur diese beiden anzusehen. Er sagt, dass bisher niemand eine Verbindung zwischen den Lagerhäusern gefunden hat. Deshalb soll ich sehen, was ich tun kann.«

				»Die Lagerhäuser gehören unterschiedlichen Firmen, also kann man einen Racheakt ausschließen. Die Feuer wurden immer mitten in der Nacht und in der gleichen Gegend gelegt. Racine sagt, die Polizei hat das gesamte Gebiet abgesucht und nichts gefunden.«

				»Hat niemand was gesehen?«

				»Entweder das, oder niemand will reden.«

				»Den Bildern nach sah es wie ein Obdachlosenviertel aus.«

				»Ist es auch. Aber falls er es auf Obdachlose abgesehen hat, warum deponiert er dort ein Opfer aus einer völlig anderen Gegend, das nicht einmal obdachlos war? Und vor allem: Wieso hat er die Leiche nicht mitverbrannt?«

				»Sind Sie sicher, dass die Frau keine Obdachlose war?«

				»Rasierte Beine, Maniküre, Pediküre.«

				»Er könnte sie irgendwo unterwegs aufgegabelt haben.«

				»Racine sagte, dass das Essen in ihrem Magen auf eine längere Autofahrt hindeutet. Möglicherweise hatte sie eine Panne.«

				»Ich frage mich eher, ob sie eine Prostituierte gewesen sein könnte.«

				»Irgendwo am Highway?«

				»Ich glaube, die nennt man Bordsteinschwalben. Nein, stimmt nicht, das war ein anderer Ausdruck.« Er hielt seine leere Gabel in die Höhe wie einen Dirigentenstab, als könnte er so das richtige Wort heraufbeschwören. »Trucker-Schwalben. Die bilden eine richtige Subkultur auf den Rastplätzen und Autohöfen. Angeblich kriegen die normalen Reisenden nichts von ihnen mit, aber die Fernfahrer können sie sich über eine bestimmte Funkfrequenz bestellen, genauso wie Drogen oder sonst was, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

				Er stach noch ein Stück von seiner Lasagne ab und steckte es sich in den Mund.

				»Und woher wissen Sie das?«

				»Ich habe in der USA Today davon gelesen.« Ganza kaute lächelnd. »Und ich arbeite mit ViCAP an der bundesweiten Erfassung aller Highway-Morde.«

				ViCAP war eine Datenbank, in der alle Gewaltverbrecher erfasst wurden, und mittlerweile zu einer unverzichtbaren Informationsquelle für die Strafverfolgungsbehörden geworden. Jeder Ermittler im Lande hatte Zugriff auf die Daten und konnte selbst welche einstellen, um ähnliche Tatmuster zu finden.

				Das Programm für Highway-Verbrechen wurde 2009 gegründet, weil über fünfhundert Mordopfer neben oder auf Autobahnen, an Raststätten oder auf Autohöfen gefunden worden waren. Maggie wusste auch nur, was darüber in den Zeitungen gestanden hatte, obwohl es sich um ein FBI-Programm handelte.

				»Mich wundert, dass Kunze Sie nicht in die Spezialeinheit gesteckt hat«, sagte Ganza. »Es passt doch eigentlich perfekt – unmöglich zu lösen, unmöglich, ein Profil zu erstellen. Normalerweise lässt er Sie doch am liebsten auf solche Fälle los.«

				Es behagte Maggie nicht, dass so viele ihrer Kollegen darüber im Bilde waren, was Kunze mit ihr machte. Prompt fiel ihr ein, wozu er sie neuerdings verdonnert hatte, und sie sah auf ihre Uhr. Sie musste zurück nach Washington zu dieser dämlichen psychologischen Evaluation.

				»Sie scheinen überzeugt, dass er das Opfer unterwegs an der Interstate im Mittelwesten aufgegriffen hat.«

				Ganza rieb sich das lange schmale Kinn. »Oder in der Nähe der Interstate. Ich habe übrigens die Treibstoffanalyse. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen sagte, wie genau uns der Gaschromatograph die chemische Zusammensetzung geben kann?«

				»Ja, wie eine Blaupause.«

				»In diesem Fall ist es eher wie ein Fingerabdruck.«

				»Was heißt das? Können Sie uns sagen, von welcher Ölfirma der Diesel kam?«

				»Besser. Ich kann Ihnen die Tankstelle sagen, an der er getankt hat.«

				»Na, dann rate ich mal. Sie liegt an der Interstate.«

				Ganza nickte. Gleichzeitig klingelte Maggies Handy. Es war Racine. Sie konnte auf keinen Fall schon die Identität des Opfers herausgefunden haben.

				»Bist du noch in Quantico?«, fragte Racine.

				»Ja, ich wollte mich gerade auf den Rückweg machen.«

				»Wie es aussieht, hat er den Fluss überquert.«

				»Es ist mitten am Tag.«

				»Bei Fort Myers an der Interstate 66. Du müsstest den Rauch von der Autobahn aus sehen können. Dort ist mittlerweile ein Stau.«

				»Wie groß ist die Chance, dass es unser Brandstifter ist?«

				»Zwei einzelne Brände, drei Blocks auseinander und binnen ungefähr einer halben Stunde.«

				»Ja, das klingt nach unserem Täter«, stimmte Maggie ihr zu.

				»Mit einem Unterschied. Diesmal sind es keine Lagerhäuser. Und es könnte Opfer geben.«

				»Was hat er denn jetzt angezündet?«

				»Zwei Kirchen.«

			

		

	
		
			
				

				41

				Tully ließ Abe Nadira das letzte Bild des Mannes mit dem roten Rucksack ausdrucken, bevor er aus dem Kamerafeld verschwand. Und er erhielt auch einen Ausdruck von seinem Gesicht. Der Zoom hatte seine Züge auf schattige Pixel reduziert. Ein kurzer Bart und Zottelhaar waren alles, was man erkennen konnte. Augen, Mund und Nase waren ein grauschwarzer Brei.

				Mehrere Brandermittler und Kriminaltechniker arbeiteten noch in den Trümmern. Gelbes Absperrband war im weiten Umkreis gespannt, trotzdem waren keine achtundvierzig Stunden nach dem Brand ein paar Obdachlose unter der Absperrung durchgekrochen und hatten sich im Schutz der neuen Container und der Geräte, die hergeschafft worden waren, häuslich eingerichtet.

				Tully war weder wegen der Gasse noch wegen dem Container wieder hergekommen. Er suchte die Stelle, an der Samantha Ramirez beim Dreh gestanden hatte, und nahm das Foto in die Hand. Auf dem Asphalt glitzerten kleine Glasscherben. Der meiste Schutt – die großen Teile – war zusammengekehrt und durchgesehen worden. Kleine Haufen verunstalteten den Gehsteig, denn hier nutzten die Ermittler den sauberen Beton als Sortierfläche.

				Tully hob das Foto hoch, das Nadira ihm ausgedruckt hatte. Er versuchte, es an dem Hintergrund auszurichten, der noch erkennbar war. Ramirez hatte dieses Material vor der zweiten Explosion gedreht, sodass die Umgebung anders aussah als jetzt.

				Er orientierte sich an den Straßenschildern und Ecken der intakten Gebäude, bis er sicher war, dass er den richtigen Winkel hatte. Dann zählte er die Schritte bis zu jener Stelle ab, an welcher der Mann zuletzt auf dem Film zu sehen gewesen war.

				Tully hielt das Foto vor sich, während er langsam vorwärtsging, und studierte die Umgebung. Er sah zum Gras, dem Bordstein und der Straße hinüber, achtete auf das, was direkt auf seinem Weg lag.

				Nach wenigen Minuten glaubte er, zu weit gegangen zu sein, und machte kehrt. Dann blieb er stehen und sah wieder das Foto an. Er rückte seine Brille nach oben. Auf dem Bild befand sich hinter der rechten Schulter des Mannes ein Laternenpfahl, an dem ein Plakat klebte. Tully konnte die Einzelheiten auf dem Plakat nicht erkennen, sehr wohl aber, dass es mit übertrieben breiten Klebefilmstreifen befestigt worden war.

				Er blickte sich um und entdeckte den Laternenpfahl. Plakat und Klebefilmstreifen waren noch da, wenn auch beide voller Staub und Asche. Tully ging auf den Gehweg und stellte sich an exakt jene Stelle, von der er glaubte, dass dort der Mann gestanden hatte. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass das Straßenschild im gleichen Abstand zu ihm war wie auf dem Foto. Dann holte er tief Luft.

				Okay, wo bist du von hier aus hin?

				Er drehte sich langsam um die eigene Achse, betrachtete jeden Eingang, jede Feuerleiter. Auf dem Foto standen keine Wagen in der Nähe, hinter denen er sich verstecken konnte. Tully hatte eine volle Drehung vollführt, ehe er es sah.

				Drei Schritte zu seiner Linken stieg Dampf aus einem Kanaldeckel.
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				Alles, was Cornell Stamoran auf dieser Welt noch besaß, war in dem roten Rucksack. Warum hatte er den bloß nach dem Kerl geworfen?

				Es war eine Art Reflex gewesen – kämpfen oder fliehen –, und auch wenn Cornell in seinem Leben schon so manches getan hatte und gewesen war, ein Kämpfer war er nicht. Aber er war gut im Weglaufen.

				Seit dem Feuer lief er ständig vor irgendetwas weg. Er hatte sich durch den Unterleib der Stadt gekämpft, war vor und zurück gelaufen, hatte sich Rohre und Ventile gemerkt, während er durch Dreckwasser stakste. Der Gestank machte ihm nichts aus. Man konnte nicht auf der Straße leben, wenn man den Gestank nicht aushielt. Nicht mal sein Körpergeruch störte ihn noch.

				Was Cornell zusetzte, waren die Geräusche. Die Echos da unten waren schaurig, genauso das Tropfen, Zischen und Fauchen, das Heulen und Surren in den Rohrleitungen. Er konnte nicht einschätzen, was zum Geier um ihn herum los war, ob er Schritte hinter sich hörte oder es sich nur einbildete. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass er verfolgt wurde.

				Zuerst hatte er Angst gehabt, dass es der Mann war, den er dabei gesehen hatte, wie er Benzin in der Gasse verschüttete. Diesen Blick, als er Cornell auf dem glitschigen Zeug ausrutschen und hinfallen gesehen hatte, würde er nie vergessen. Oder das schiefe Grinsen, als er das Streichholz anzündete. Hätte Cornell nicht den Kanaldeckel entdeckt und als Fluchtweg benutzt, wäre er jetzt gegrillt.

				Aber das war nicht der Mann, der ihm folgte.

				Dann dachte Cornell, dass es Zufall sein könnte. Er sah einen anderen Mann, immer denselben, an den unterschiedlichsten Orten, und jedes Mal beobachtete der Kerl ihn. Cornell hatte keine Ahnung, wieso der Typ sich die Mühe machte, ihm nachzustellen.

				Für alle Fälle benutzte er jedes Mal verschiedene Zugänge zur Kanalisation. Von unten konnte er durch die Roste oder Löcher nach oben sehen und so fast immer erkennen, ob die Luft rein war. Komischerweise war es zu Stoßzeiten an besonders belebten Kreuzungen am sichersten, weil es dort alle eilig hatten und sich nicht weiter um jemanden scherten, der aus der Kanalisation gestiegen kam.

				Glücklicherweise hatte Cornell eine Kanalarbeiterweste und einen Helm gefunden, beides in Grellorange. Anstatt Aufmerksamkeit zu erregen, machten ihn die Sachen quasi unsichtbar. Bald waren Weste und Helm zu seinem wertvollsten Besitz geworden. Sie verschafften ihm nicht nur ungehinderten Zugang zur städtischen Unterwelt, sondern auch einiges an Einfluss und Respekt auf der Straße. Als ihm wieder einfiel, dass er über dreißig Dollar in der Tasche seiner Cargohose hatte, gönnte er sich eine Schale Suppe und ein Sandwich in demselben Diner, in dem er am Abend des Feuers gegessen hatte.

				Die Kellnerin war auch wieder da. Hatte sie ihn beim letzten Mal noch misstrauisch angeguckt und ihm nur widerwillig in Ein-Dollar-Scheinen herausgegeben, lächelte sie diesmal sogar, als sie ihm seinen Teller hinstellte. Sie füllte seinen Kaffee nach und fragte: »Wie geht’s?«

				Und das, obwohl er heute weit übler stinken musste als beim letzten Mal. Auch wenn er versucht hatte, seine Jacke zu säubern und der Kotze- und Benzingestank endlich ein bisschen verflogen war, war es nahezu unmöglich, durch die Kanalisation zu kriechen, ohne ihren Geruch anzunehmen.

				Doch wenn man sich den passenden Helm aufsetzte und die Weste anzog, war das alles nicht weiter auffällig.

				Er aß wieder am Tresen und behielt durchs Fenster die Straße im Auge. Immer noch war er fassungslos, weil er seinen Rucksack weggeworfen hatte. Er war in die Gasse zurückgekommen, weil er sehen wollte, ob noch etwas aus seinem Maytag-Karton zu retten war. Da dachte er, die Cops wären schon alle weg. Wenigstens aus der Gasse. Nachdem die Leiche fortgeschafft worden war, hatte er gesehen, wie die Spurensicherer zusammenpackten und entweder wegfuhren oder im Gebäude weitermachten.

				Er hätte länger warten müssen. Mit dem Rucksackwurf hatte er den großen Kerl ausgebremst, aber die Frau war ihm auf den Fersen geblieben. Er hatte sie weder abschütteln noch verhindern können, dass sie ihn über kurz oder lang einholte. Aber er wusste, wie man abtauchte. So war er sie losgeworden, nicht jedoch diesen Mistkerl.

				Wenn er nicht der war, der das Feuer gelegt hatte, wer zum Teufel war er dann?

				Cornell fand nicht, dass er wie ein Polizist oder ein FBI-Agent aussah. Er trug Bluejeans, feste Arbeitsstiefel, eine Baseballkappe und ein braunes Wildlederjackett. Überhaupt wirkte er total durchschnittlich, nicht bedrohlich oder so – wenn man davon absah, dass er dauernd in seiner Nähe war. Cornell sah ihn an einem Laternenpfahl lehnen oder auf einer Bank sitzen. Einmal sogar an der Bushaltestelle. Die Busse kamen und fuhren wieder, aber der Typ war nicht eingestiegen. Manchmal sah er ihn in der Innenstadt. Dann, Stunden später, bei den abgebrannten Lagerhäusern. Cornell konnte sich nicht erklären, wieso der Mann an diesen zwei so unterschiedlichen Ecken der Stadt herumhängen sollte, es sei denn, er verfolgte ihn.

				Ein paar Mal, als Cornell durch die Kanalisation gekrochen war, hätte er schwören können, dass er einen Schatten hinter sich sah. Die Beleuchtung da unten war das Letzte. Lange Abschnitte lagen in vollkommener Dunkelheit, und die mied er nach Möglichkeit. Aber selbst die besten Strecken wurden nur durch wenige nackte Glühbirnen zwischen dem Rohrgewirr erhellt.

				Das erste Mal hatte er den Mann bemerkt, als er seinen Rucksack nach dem Cop schleuderte. Da dachte er noch, dass er irgendwie zum Ermittlerteam gehörte, weil er sich innerhalb der Absperrung aufgehalten hatte. Er lehnte an einem Wagen, beobachtete und rauchte eine Zigarette.

				Vielleicht kannte er die tote Frau. Ein eisiger Schauer lief Cornell über den Rücken, und ihm wurde übel, sodass er seinen Löffel ablegte. Er trank von seinem Wasser und wartete, dass es vorbeiging. An die Tote erinnerte er sich höchst ungern. Ihr Gesicht war komplett eingeschlagen, zerrissen und blutig gewesen. Wie frisches Hackfleisch.

				Cornell griff nach der kleinen Packung Salzkräcker. Seine Finger zitterten, und er hatte Mühe, die Plastikfolie aufzureißen, brauchte aber dringend einen Kräcker. Schließlich bekam er ein krümeliges Stück frei, steckte es schnell in den Mund und behielt es auf der Zunge, um das Salz abzulutschen. Aber das half auch nicht.

				Er steckte sich noch einen Kräcker in den Mund. Sollte Salz nicht gut gegen Übelkeit sein? Wohl nicht, wenn man mit bloßen Händen an einer Toten gezerrt hatte. Er kam einfach nicht über die Tatsache hinweg, dass er sie tatsächlich angefasst hatte.

				Als Cornell wieder aufblickte, stand der Mann in der braunen Wildlederjacke draußen vorm Fenster und starrte ihn an.

			

		

	
		
			
				

				43

				Bis Maggie am Brandort eintraf, brannte das Kreuz oben am Giebel vor einem raucherfüllten Himmel. Mehrere Blocks entfernt konnte sie eine zweite schwarze Rauchwolke sehen.

				An der ersten Absperrung, einen halben Block vom Feuer entfernt, zeigte sie ihre Marke vor. Der Uniformierte hielt das gelbe Band für sie hoch und wies sie zu Detective Racine. Hier, auf der anderen Seite des Flusses, war Racine außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs. Einzig deshalb wahrte sie Abstand und duldete, dass ein Mann bei ihr stand, den Maggie als den ATF-Brandermittler Brad Ivan erkannte.

				»Ich hoffe, da fand nicht gerade ein Gottesdienst statt«, sagte Maggie, sowie sie bei ihnen war. Drei Rettungswagen parkten kreuz und quer, als wären sie angeprescht gekommen und die Sanitäter direkt herausgesprungen. Einer stand auf dem Rasen vor der Kirche.

				»Nein, kein Gottesdienst«, antwortete Racine, »aber im Untergeschoss hatten die Frauen, die sich um den Altarschmuck kümmern, ihr Treffen.«

				»Todesopfer?«

				Statt zu antworten, sah Racine Ivan an. Rein technisch war die ATF hier zuständig, weil sie außerhalb der Stadtgrenze waren.

				»Wissen wir noch nicht. Sie suchen noch«, sagte Ivan, zog sich die Hose hoch und hielt beinahe abrupt inne, als sein Gürtel knapp unterhalb der Hüfte stecken blieb.

				Maggie vermutete, dass es eine alte Gewohnheit war, die durch den neu gewonnenen Bauch verhindert wurde. Ivan sah wie ein Mann aus, der bis vor Kurzem auf sein Äußeres geachtet hatte. Vielleicht hatte sich etwas an seinem Tagesablauf geändert oder an seinen Lebensumständen – eine Trennung oder eine Scheidung. Um ihre Theorie zu prüfen, blickte Maggie verstohlen zu seiner linken Hand und sah den schmalen Streifen hellerer Haut am Ringfinger.

				Sie wartete, dass er ihr mehr erzählte, doch nach dem Hosenzupfen kam nichts mehr. Maggie konnte seine Augen hinter der verspiegelten Pilotensonnenbrille nicht sehen. Komisch, dass er sie überhaupt aufhatte, denn der viele Rauch verdunkelte die Sonne.

				»Mitten am Tag, das passt nicht zu seinem Tatmuster«, sagte sie. »Woher wissen wir, dass es derselbe Täter ist?«

				»Es wäre schön, wenn wir irgendeine Art Profil hätten.«

				Sein Sarkasmus überraschte Maggie. Den hatte sie ihm gar nicht zugetraut. Racine zog eine Augenbraue hoch. Offensichtlich hatte sie eine solche Bemerkung ebenso wenig erwartet.

				»Die Morde an den letzten beiden Tatorten widerlegen das klassische Profil des Serienbrandstifters«, erklärte Maggie sachlich. »Klammert man die beiden Opfer aus, hat man einen typischen Aufmerksamkeitstäter.«

				»Ja, unter fünfundzwanzig, männlich, weiß, dysfunktionale Familie, Vater gewalttätig oder nicht anwesend, niedriger IQ, sozial ausgegrenzt, bla-bla-bla. Ich habe solche Profile schon zuhauf gesehen, und die bringen uns rein gar nix.«

				»Wie es sich anhört, haben Sie schon Ihr eigenes Profil«, sagte Racine. Maggie bemerkte, dass ihr Sarkasmus an Ivan vorbeiging. Ihr war sogar, als würde Racine einen Schritt in ihre Richtung machen, als wollte sie Maggie schützen. Hörte Racine etwa das Wummern in ihrem Kopf? Es hatte in dem Moment wieder eingesetzt, in dem sie sich von Ganza verabschiedet hatte.

				»Ich glaube, er ist älter«, sagte Maggie, weil sie Ivan ansah, dass er nicht mehr mit einem Kommentar von ihr rechnete. »Dem Bericht des Brandmeisters nach war eine chemische Reaktion der Auslöser.«

				»Richtig. Die Flammen breiteten sich schnell aus, und die Hitzeentwicklung war sehr stark. Ein weiterer Brandbeschleuniger war wohl nicht im Spiel.«

				»Aber es roch, als wäre Benzin in der Gasse verschüttet worden.«

				»Das ist merkwürdig, denn er hat das Feuer nicht auf der Seite des Gebäudes gelegt. Er benutzt das Brennmaterial, das er vor Ort findet, bringt aber alles andere mit, was er braucht, um diese chemische Reaktion auszulösen.«

				»Kein Timer?«

				»Wir haben noch keinen gefunden. Passt aber alles zu einem Pyromanen, oder?«, sagte Ivan mit einem selbstzufriedenen Grinsen, als wollte er Maggie vorführen. »Und es klingt nach einer Impulskontrollstörung. Er rafft alles zusammen, was er für ein Feuer braucht – Lumpen, Zeitungen, Müll – und denkt nicht weiter nach und plant auch nichts im Voraus. Er will nur seinen Drang befriedigen, sexuelle Spannungen abbauen und sein Verlangen nach Nervenkitzel stillen.«

				Maggie verkniff sich ihr genervtes Stöhnen. Meinte er das ernst, oder machte er sich nur lustig über sie? »Pyromane« war ein Terminus, den Psychiater und Verteidiger mit Vorliebe benutzten. Tatsächlich konnte allerdings den wenigsten Brandstiftern nachgewiesen werden, dass sie unkontrollierbare Impulse oder der »Abbau sexueller Spannungen« zu ihren Taten motiviert hätten.

				»Sie haben gesagt, dass er die Chemikalien mitbringt«, entgegnete sie ruhig. »Wenn er extra etwas mit sich herumschleppen muss, um solch eine Explosion hervorzurufen, kann man wohl kaum von einem Impuls reden.«

				Ivan zuckte mit einer Schulter. »Und wie sieht Ihr Profil jetzt aus?«

				Er schien sehr zufrieden damit, sie in Verlegenheit gebracht zu haben, verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und verschränkte die Arme vor der Brust. Hinter ihnen heulten Sirenen die Straßen entlang. Polizisten lenkten pfeifend den Verkehr um. Über ihnen war ein Hubschrauber zu hören, der noch zu weit weg war, als dass man erkennen konnte, ob er zu den Rettungskräften oder einem Fernsehsender gehörte.

				»Er ist gebildet«, sagte Maggie. »Eine chemische Reaktion, die solch ein Timing und eine solch genaue Abstimmung erfordert, lernt man nicht bei den Pfadfindern oder im Internet. Ich würde sagen, dass so etwas irgendwann mal Teil seines Berufs war oder immer noch ist. Er erregt keine Aufmerksamkeit. Er kann sich gut anpassen, fällt nicht auf, sieht aus, als würde er dazugehören.«

				»Klar, und was für ein Job ist das, bei dem man mit explosiven Chemikalien hantiert?«, fragte Ivan misstrauisch.

				Diesmal war es an Maggie, mit der Schulter zu zucken. Sie war keine Brandexpertin. Es lag ihr auf der Zunge, zu antworten, dass es zum Beispiel jemand von der ATF sein könnte, vielleicht sogar ein Brandermittler wie er selbst, oder jemand von der Feuerwehr.

				»Und was für einen Wagen fährt er?«

				Fast hätte sie die Augen verdreht. Diese Leute waren nur darauf fixiert, welche Autos bestimmte Täter fuhren, damit sie entsprechende Straßensperren einrichten konnten. Maggie schüttelte den Kopf. »Das ist egal, weil ich denke, dass er ein ganzes Stück entfernt vom Brandherd parkt und mehrere Blocks weit zu Fuß geht.«

				»Hmm. Das hilft mir nicht unbedingt weiter.«

				»Na gut, ich hätte da noch einen kleinen Happen für Sie: Haben Sie die Notaufnahmen im nahen Umfeld überprüft?«

				»Notaufnahmen?«

				»Fragen Sie nach Verbrennungen durch Chemikalien. Was er auch benutzt, könnte Wunden oder zumindest Verfärbungen auf seiner Haut hinterlassen.«

				»Super. Wir suchen also nach einem Typen, der älter als fünfundzwanzig ist, gebildet, gut genug in Form, um mehrere Blocks weit zu laufen, und vielleicht … ja, was? Lila Finger hat oder so? Das soll mir helfen?«

				»Hey«, mischte sich Racine ein. »Das ist mehr, als wir noch vor einer Stunde hatten.«

				»Wobei diese zwei Feuer die Lage ein bisschen verändern«, fuhr Maggie fort.

				»Was meinst du?«

				»Kirchen statt Lagerhäuser und auch noch am helllichten Tag. Falls er gewusst hat, dass Leute in den Gebäuden sind, ist er nicht ein typischer Aufmerksamkeitsjunkie, der sich im Hintergrund hält, sich das Chaos anguckt, das er angerichtet hat, und sich auf die Schlagzeilen am nächsten Morgen freut. Die Tatsache, dass Leute im Gebäude waren, verändert sein Motiv.«

				»Was ist mit den Opfern beim letzten Brand?«, fragte Ivan.

				»Er muss nicht zwangsläufig von der Person im Gebäude gewusst haben.« Falls der Schädel, der im Lagerhaus gefunden wurde, ebenso eingeschlagen worden war wie das Gesicht der Toten draußen, standen die Chancen indes recht gut, dass der Tote im Lagerhaus kein Zufallsopfer war.

				»Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wer die Frau war«, ergänzte Racine. »Nur dass sie definitiv nicht in der Gasse getötet wurde. Es ist durchaus möglich, dass der Mord an ihr in keinem Zusammenhang zu den Bränden steht.«

				»Interessant«, sagte Ivan und verlagerte das Gewicht beinahe stampfend von einem Fuß auf den anderen. »Trotzdem warte ich bisher vergebens auf eine richtige Beschreibung des Typen.«

				»Was erwarten Sie eigentlich von mir?«, fragte Maggie. »Soll ich Ihnen erzählen, dass er Zweireiher trägt, stottert, humpelt und einen weißen Kastenwagen fährt?« Sie warf absichtlich zwei berühmte Profile durcheinander: das vom »Mad Bomber« aus den 1940ern mit der Fahrzeugbeschreibung, die zu dem Beltway-Heckenschützen hatte führen sollen.

				Ivan starrte sie an – oder vielmehr starrten seine verspiegelten Brillengläser sie an. Dann begriff er und grinste. »Stimmt genau. Das Profil des Beltway-Heckenschützen war total daneben, und der falsche Wagentyp war nur einer von mehreren Schnitzern. Sie geben mir also recht, Agent O’Dell.«

				»Nein, ich sage Ihnen lediglich, dass Sie mir ein paar Fakten geben müssen, Inspector Ivan. Agent Tully und ich wurden zu diesem Fall gebeten, erhalten aber nur sehr wenige Informationen aus Ihrer Abteilung. Inzwischen dürften Sie wissen oder zumindest relativ sicher sein, welche Chemikalien als Brandbeschleuniger benutzt wurden.«

				»Augenblick mal«, sagte Racine. »Ist die Polizei nicht der Meinung, dass die ATF und das FBI sich austauschen und zusammenarbeiten?«

				Maggie bemerkte, wie Ivan die Zähne zusammenbiss und schnaufend Luft holte, während er sich abwandte. In den Spiegelgläsern vor seinen Augen konnte sie die Flammen tanzen sehen, und irgendetwas an diesem Anblick war verstörend.

				»Unser Labor ist noch dran.«

				»Na gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag.«

				Die Spiegelgläser drehten sich wieder zu ihr.

				»Schicken Sie alles, was Sie an Spuren gefunden haben, zu Keith Ganza. Wenn er herausfindet, welche Chemikalien benutzt wurden, kann ich Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden ein detailliertes Profil liefern.«

				Noch ein Feuerwehrwagen kam mit Sirenengeheul angefahren und hielt etwa hundert Meter hinter ihnen. In Ivans Brille sah Maggie zwei Feuerwehrleute aus dem Führerhaus springen. Ivan schwieg immer noch eisern, als Maggie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie brauchte einen Moment, ehe sie den Feuerwehrmann erkannte, der in voller Montur auf sie zugelaufen kam.

				Es war Patrick.

			

		

	
		
			
				

				44

				»Die scharfe Polizistin ist deine Schwester?«

				»Sie ist keine Polizistin, sondern FBI-Agentin.« Patrick stellte seine Ausrüstung auf den Gehweg.

				»Kommt mir bekannt vor. Ja, jetzt hab ich’s. Gestern Abend im Fernsehen. War sie nicht bei Larry King Live?«

				»Larry King läuft nicht mehr.«

				»Echt nicht? Was ist denn mit dem?«

				Patrick war nicht in Stimmung. Es war schon schlimm genug, Maggie über den Weg zu laufen, da konnte er gut auf Harpers albernes Gerede verzichten.

				»Ist sie verheiratet?«

				»Geschieden.«

				»Das ist ja noch besser. Du weißt ja, was man über geschiedene Frauen sagt?«

				Nein, das wusste Patrick nicht und wollte es auch nicht wissen.

				»Was hast du mit deiner Hand gemacht?«, wechselte er das Thema und zeigte auf die frische Narbe auf Harpers rechtem Handrücken. Sie sah noch ein bisschen wund aus.

				»Nichts.« Rasch zog Harper seinen Handschuh höher. »Vielleicht kannst du mich ihr mal vorstellen.«

				»Meinst du nicht, wir sollten unsere Ausrüstung klarmachen?«

				»Hey, nun mal halblang. Und du bist hier nicht der Teamleiter.«

				Harper blickte wieder zu Maggie, bevor er sich wegdrehte und an seine Arbeit ging. »Zwischen dem Brand und dem Haus von unserem Kunden liegen drei Häuserblocks«, grummelte er leise. »Kein Grund zur Eile also. Wir müssen nicht mal Schaum sprühen, wenn die Jungs da ihren Job richtig machen.«

				Mit den »Jungs da« meinte er die richtigen Feuerwehrleute. Patrick hielt inne und sah zum Feuer. Die Feuerwehr hatte höllisch viel zu tun. Sie waren gerade dabei, die Schläuche an Hydranten anzuschließen. Ein zweiter Löschzug war zwei Blocks entfernt zu hören. Die Sirenen wurden leiser und verstummten, als er bei der anderen Kirche ankam. Zwei lodernde Brände, die schwarze Rauchwolken gen Himmel spien, und Patrick und sein Partner durften bei keinem der Feuer helfen.

				Für Patrick war das weit härter als beim letzten Mal, denn da war er fünf Meilen weit weg gewesen und hatte alles aus der Ferne beobachtet. Hier hingegen, direkt vor Ort, wo er die Flammenhitze fühlte, den Rauch einatmete und nichts tun durfte, war es unerträglich. Das war falsch, wider seinen Instinkt.

				Patrick verdrehte die Handschuhe zwischen seinen Fäusten, statt sie anzuziehen. Er fühlte sich hilflos, wie gelähmt. Als er zu Harper hinüberblickte, hatte der ein Tablet hervorgeholt, sah aber nicht auf den Bildschirm, sondern hinauf zu den Flammen.

				»Eigentlich ganz hübsch, oder?«, sagte Harper und drehte sich lächelnd zu Patrick um. »Feuer hat ein ganz eigenes Leben, schluckt alles und macht rotes und goldenes Licht daraus.«

				Feuer hatte stets faszinierend auf Patrick gewirkt, doch würde er es niemals als »hübsch« bezeichnen.

				»Manchmal«, gestand Harper in einem Tonfall, als wäre er bei der Beichte, »fahre ich zu Bränden, wenn ich frei hab, bloß um sie anzugucken.«

				»Ernsthaft?«

				»O ja. Ich hör den Polizeifunk, ob’s irgendwo in der Nähe brennt. Schon als Kind mochte ich Feuer. Mein Spitzname früher war ›Zündi‹.« Er lachte. Patrick nicht. »Meine Eltern waren echt froh, als ich sagte, dass ich Feuerwehrmann werden will und nicht Brandstifter.«

				Einige Sekunden lang sah er in die Flammen, und dann, als würde er aus einer Trance geweckt, widmete er sich wieder dem Computer und begann zu tippen. Er ging die Checkliste durch und bereitete das Formular vor, das ihr Klient – eine Anwaltskanzlei drei Häuser weiter – ihnen später abzeichnen musste.

				Patrick blickte hinüber zu Maggie und Detective Racine. Harpers Geständnis erinnerte ihn an das Weihnachtsessen letztes Jahr bei Maggie. Da hatte Racine ihn gefragt, warum er ein »Schlauchaffe« werden wollte. Patrick störte die Bezeichnung nicht. Er wusste, dass zwischen Cops und Feuerwehrleuten eine Art Hassliebe herrschte und Racine es nicht persönlich meinte.

				Feuerwehrleute schlugen und trampelten sich ihren Weg durch ein Feuer, ausschließlich darauf konzentriert, Menschen aus brennenden Häusern zu holen. Sie mussten schnell rein, Überlebende finden und sie nach draußen schaffen. Dann löschten sie. Es war eine schmutzige, chaotische Arbeit, ohne Frage. Die Cops, Detectives, Ermittler und Kriminaltechniker aber konnten es nicht leiden, wenn man ihnen die Beweise zertrampelte, vollständig zerstörte oder wegspülte.

				Maggie glaubte vermutlich, dass er Feuerwehrmann sein wollte, weil ihr Vater einer gewesen war. Er musste zugeben, dass er es ziemlich cool fand, als er erfahren hatte, dass sein Vater bei der Rettung anderer gestorben war. Doch er hatte den Mann nie gekannt. Thomas O’Dell starb, bevor Patrick geboren wurde. Gewiss hatte er ein völlig überzogenes Superheldenbild von ihm. So oder so – es war ja wohl nichts dabei, wenn er in die Fußstapfen seines Vaters treten wollte, oder? War das etwa verkehrt?

				Patrick wusste, dass er das Zeug zum Feuerwehrmann hatte. Das war ihm spätestens vor einem Jahr klar geworden, als er am Tag nach Thanksgiving mit einigen Freunden in der Mall of America gewesen war. Drei Bomben gingen hoch und legten einen Teil des Einkaufszentrums in Schutt und Asche.

				Patrick hätte sich leicht in Sicherheit bringen können. Stattdessen drehte er sich ohne zu zögern, ohne überhaupt nachzudenken, in die andere Richtung um und lief mitten in die Verwüstung hinein. Während andere Leute instinktiv vor der Gefahr flohen, rannte Patrick genauso instinktiv auf sie zu, um zu helfen.

				»Ich denke, es ist mir vorherbestimmt«, hatte er Racine geantwortet.

				»Du meinst, Gott hat dir gesagt, dass du Feuerwehrmann werden sollst?«

				Maggie hatte ihn vor Racines spitzer Zunge gewarnt. Er hatte höflich gelächelt. »Richtig. Genau wie Gott dir gesagt hat, dass du in die Mordkommission gehörst«, hatte er entgegnet.

				Plötzlich zerbarsten die Kirchenfenster in einem Regen bunter Glasscherben. Drei Feuerwehrmänner wurden von dem Scherbenschauer erwischt, mussten stehen bleiben und sich abschirmen, ehe sie gleich darauf ins Gebäude eilten.

				Patrick hielt sich zurück und beobachtete. Sein Magen verkrampfte sich, und immer noch ballte er die Fäuste um seine Handschuhe. Er sollte ihnen nachlaufen, anstatt ein Haus abzuspritzen, das nicht mal brannte.

				Ein Feuerwehrmann vor ihm zerrte angestrengt mehr Schlauch frei. Ein anderer rief ihm zu, dass er sich beeilen sollte, ehe er im Gebäude verschwand. Patrick sah nicht zu Harper hinüber. Er sicherte den Kinnriemen seines Helms und zog die Handschuhe an. Dann lief er los, um dem Mann an der Schlauchwinde zu helfen, wohl wissend, dass er soeben den besten Job aufgegeben hatte, den er für lange Zeit bekommen würde.
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				»Es macht dir zu schaffen«, sagte Racine, kaum dass Ivan nach der Explosion der Fenster gegangen war.

				Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis Maggie begriff, dass sie von Patrick redete. Sie schwieg.

				»Tate Braxton ist ein Arsch, aber seine Leute sind glänzend ausgebildet.«

				»Woher kennst du Braxton?«

				»Vom Hörensagen. Er ist ein Geschäftsmann, nur auf den Gewinn fixiert, aber er achtet darauf, dass seine Leute qualifiziert sind.«

				Sie standen nebeneinander und blickten ins Feuer. Eine Trage war eben nach draußen und zum ersten wartenden Rettungswagen gebracht worden. Beide Frauen atmeten auf, als die Person auf der Trage ihren Arm hob. Sie lebte.

				Maggie spürte, dass Racine genervt war, weil sie nicht helfen konnte. Die Ungeduld und Anspannung waren ihr deutlich anzumerken.

				»Vor einigen Jahren hatte ich was mit einer Frau aus Braxtons Feuerwehrtruppe«, sagte Racine.

				Maggie kannte Racines Neigung, belanglosen Kram zu plaudern, wenn sie warten musste und sich ausgegrenzt fühlte.

				»Die hat’s auch nicht bis zum Valentinstag geschafft, oder?«

				Keine von ihnen rührte sich oder sah die andere an.

				»Nein«, antwortete Racine.

				Aus dem Augenwinkel sah Maggie sie schmunzeln.

				Dann vibrierte das Handy in ihrer Tasche, und Maggie nahm es heraus.

				»Maggie O’Dell«, meldete sie sich.

				»Maggie, ich bin’s, Tully. Ich habe gerade von den Bränden erfahren. Soll ich kommen?«

				»Nein, es sei denn, du möchtest gerne mit Racine und mir dumm rumstehen.«

				»Wie übel ist es?«

				»Sehr übel. Diesmal gibt es Opfer. Im Untergeschoss einer Kirche fand ein Treffen statt.«

				»Und es ist mitten am Tag. Er wird dreister.«

				»Oder skrupelloser.«

				Racines Telefon bimmelte ebenfalls. Sie zog es aus ihrer Tasche und ging ein wenig auf Abstand zu Maggie.

				»Der Kerl mit dem Rucksack«, sagte Tully. »Er war bei den Lagerhausbränden. Auf dem Film ist er mitten unter den Schaulustigen zu sehen, bevor das zweite Gebäude in die Luft flog.«

				»Was nicht heißen muss, dass er der Brandstifter ist.«

				»Nein, aber zieh dir das rein: Statt einfach wegzugehen, ist er in einen Kanalschacht gestiegen.«

				»Das ist merkwürdig. Bist du sicher?«

				»Ich bin noch mal zum Brandort gefahren. Ja, ganz sicher. Keiner watet freiwillig durch die Kanalisation, es sei denn, er hat etwas zu verbergen.«

				»Oder will nicht gesehen werden. Hast du eine Ahnung, wer er ist?«

				»Nein, und ich weiß nicht mal, wie man ihn finden könnte, ohne sämtliche Kanaldeckel im Umkreis von zehn Blocks zu observieren.«

				»Keine schlechte Idee.«

				»Das ist ein Scherz, oder?«

				»Na ja, nicht im Umkreis von zehn Blocks, aber vielleicht um den Brandort herum. Er ist während des Feuers dortgeblieben und danach mindestens einmal wieder zurückgekommen. Vielleicht sucht er etwas in der Gasse, das er dagelassen hat und das ihn belasten könnte.«

				»Gut möglich.«

				Tully klang müde. Maggie wollte ihn fragen, ob es ihm gut ging, ob seine Schulter okay war. Doch solche Fragen hasste er genauso sehr wie sie.

				»Wann bist du bei Kernan fertig?«

				Kernan. Den hatte sie schon wieder vergessen.

				Sie umklammerte das Telefon fester, rieb sich die Augen und tastete mit den Fingern über die Narbe an ihrer Schläfe. Dass ihre Antwort zu lange ausblieb, wurde ihr erst bewusst, als Tully sagte: »Falls ich irgendwas tun kann, sag mir Bescheid, okay?«

				Sie lächelte und versprach es ihm. Dann legte sie auf. Gleichzeitig beendete Racine ihr Telefonat. Sie sah nicht besonders erfreut aus und vermied es, Maggie anzusehen, während sie wieder auf sie zuging. Stattdessen guckte sie zum Feuer, zu den Rettungswagen, überallhin, nur nicht zu Maggie.

				»Sie haben endlich die Informationen über das Brustimplantat freigegeben«, sagte sie, den Blick nach wie vor abgewandt. »Der Hersteller unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht und sagt, wir sollen den behandelnden Arzt fragen.«

				»War das der Hersteller?«

				»Nein, das war ihr Chirurg. Unsere Jane Doe hieß Gloria Dobson und hatte Brustkrebs. Eine dreifache Mutter aus Concordia, Missouri. Sie sollte die ganze Woche auf einer Vertreterkonferenz in Baltimore sein.«

				Maggie entging nicht, dass Racines Blick weiter von einem Punkt zum anderen huschte und sie angewidert den Mund verzog. Nach außen gab sie die abgebrühte Ermittlerin, doch es war nicht zu übersehen, dass ihr die Nachricht naheging.

				»Ist dir mal aufgefallen«, sagte Racine, »dass es immer Frauen sind, die in Müllcontainern landen? Männer enden sehr selten im Abfall.«

				Maggie erwähnte nicht, dass Gloria Dobson neben und nicht in dem Container gefunden worden war. Es war ein unwichtiges Detail, wenn man mit der Grausamkeit eines sinnlosen Mordes rang.

				»Sie hat den Krebs überlebt und endet in einem Scheißcontainer«, murmelte Racine.
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				Sam sah ihn zuerst hinter dem Absperrband. Als er sie bemerkte, löste sein ausschließlich aus Grübchen und weißen Zähnen bestehendes Lächeln ein Flattern in ihrem Bauch aus, das beschämend teenagerhaft anmutete.

				Was war denn mit ihr los?

				Rasch warf sie einen Blick zu Jeffery, ob er etwas mitbekommen hatte. Zum Glück war er viel zu sehr damit beschäftigt, Jeffery Cole zu sein, als dass er andere beachtete. Was Sam immer schon ein bisschen seltsam erschienen war. Sollten Enthüllungsreporter nicht hyperaufmerksam sein? Seit sie erfahren hatten, dass mehrere Personen im Kirchenkeller gefangen waren, war Jeffery völlig auf die Seitentür fixiert, durch die sie seiner Meinung nach herauskommen müssten. Bisher war erst eine Person gerettet worden. Jeffery ließ Sam die Tür filmen, allerdings hatte sie heimlich ein paar Schwenks zur Menge gedreht, als er nicht hinsah.

				Er wollte ein Interview mit einem der Feuerwehrleute, aber sie alle ignorierten seine Rufe. Als Sam klar wurde, dass Patrick auf sie zukam, wollte sie ihn wegwinken. Sie sah ihn an und schüttelte möglichst unauffällig den Kopf. Patrick musste sie missverstanden haben, denn er blieb stehen und zog ein Gesicht, als wäre er bei etwas Unanständigem ertappt worden. Schlimmer noch: Er sah verletzt aus.

				Aber es war sowieso zu spät. Jeffery hatte ihn schon entdeckt und guckte Sam fragend an. »Kennst du den?«

				Ehe Patrick sich umdrehen konnte, war Jeffery schon bei ihm. In einer Hand hielt er das Mikro, mit der anderen richtete er seinen Schlips. Natürlich musste Sam ihm folgen, so ungern sie es auch wollte. Also trottete sie hinter ihm her. Ihre Kamera fühlte sich mit einmal Mal so schwer an, dass ihr die Arme wehtaten, und sie stellte fest, dass ihre Hände leicht zitterten.

				»Jeffery Cole«, stellte er sich Patrick vor. »Können Sie uns sagen, wie die Lage ist? Gibt es Neuigkeiten über die Personen, die noch in der Kirche sind? Hat dieses Feuer genauso angefangen wie die anderen?«

				Sam verdrehte die Augen. Sie konnte Patrick nicht ansehen. Automatisch ertastete sie den Aus-Knopf der Kamera und hätte ihn fast gedrückt. Doch dann würde das Licht ausgehen, Jeffery würde es sofort bemerken und darauf bestehen, dass sie weiterfilmte. Andererseits könnte Patrick den kurzen Moment zur Flucht nutzen.

				»Ich gehöre nicht zum Einsatzteam«, sagte Patrick. Er stand noch an exakt der Stelle, an der er auf ihr Zeichen hin stehen geblieben war, zog sich nicht zurück, kam aber auch nicht näher.

				Sam spürte, wie er sie musterte. Sie konzentrierte sich auf ihre Kamera und versuchte, ihn nicht direkt anzusehen.

				»Sie sind aber angezogen wie ein Feuerwehrmann«, sagte Jeffery hörbar gereizt. »Zu wem gehören Sie? Sie müssen doch irgendwas wissen.«

				Unwillkürlich verkrampfte Sam sich und spannte die Schultern an. Gleich würde Jeffery angreifen. Hell und Dunkel, auf und ab, bei dem Mann gab es keine Zwischenstufen. Sam wappnete sich für das, was nun kam, ließ ihre Hand nach unten gleiten und unterbrach die Liveaufzeichnung mit einem Daumendruck.

				»Ich bin von einem privaten Notdienst«, sagte Patrick.

				Er nahm eine Verteidigungshaltung ein, wie Sam an der versteinerten Mundpartie und den geballten Fäusten erkannte. Auch sein Blick wurde hart und schweifte zur Seite, weg von ihr, der Kamera und Jeffery.

				»Ein privater Notdienst?« Jeffery lachte. »Ist das Ihr Ernst? Wie ein Miet-Cop, meinen Sie? Nur dass Sie ein Miet-Feuerwehrmann sind? Interessant. Und für wen genau arbeiten Sie?«

				»Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen das zu sagen. Und ich muss wieder an die Arbeit.« Doch er machte keine Anstalten zu gehen.

				»Ah, ja, selbstverständlich. Wir wollen Sie nicht davon abhalten, privaten Notdienst zu leisten. Also wissen Sie nichts über die Brände? Sie sind quasi nur für den Fall hier, dass jemand Sie braucht?«

				Jeffery musste klar geworden sein, dass er Gefahr lief, seine einzige Chance zu verpassen, denn er schaltete von Angreifer auf Nachrichtensprecher um. »Sie werden doch gewiss etwas gehört haben? Ich meine, Sie halten sich innerhalb der Absperrung auf. Wie ist die Stimmung? Wird alles getan, um die Leute aus der Kirche zu holen, oder weiß man schon, dass es aussichtslos ist?«

				Sam verlagerte das Gewicht ihrer Kamera in ihrer Hand so, dass ihre Finger das Objektiv abdeckten und der Sucher schwarz wurde. Mit dem Daumen drückte sie die Stumm-Taste. Das Licht leuchtete weiter.

				»Ich bin nicht befugt, Ihnen Informationen zu geben.«

				»Was ist denn dabei, uns die allgemeine Stimmung zu beschreiben? Wie sieht es hinter den Kulissen aus?«

				»Ich glaube, er hat bereits deutlich gemacht, dass er Ihnen nichts zu sagen hat«, ertönte eine weibliche Stimme.

				Jeffery drehte sich zu der Frau, die sich ihnen näherte.

				»Special Agent Maggie O’Dell. Wie schön, dass Sie heute bei uns sind.«

				Auf seinen Wink hin bewegte Sam automatisch ihre Kamera, hielt ihre Finger jedoch weiter vor die Linse. Sie würde mächtigen Ärger bekommen und überlegte sich fieberhaft, wie sie es Jeffery erklären wollte. Sie hatte gefilmt, während sie in einem Hurrikan einen Schlammhang hinunterrutschte. Wie konnte sie ihm dann diesen Blackout erklären? Denn selbst wenn Jeffery hier und jetzt nichts bemerkte, würde er es später herausfinden, und dann brach die Hölle los.

				»Mr. Murphy ist nicht autorisiert, mit Ihnen zu sprechen.«

				Sam betete stumm: »Bitte sag ihm nicht, dass er dein Bruder ist. Bitte nicht, bitte.«

				»Ich wollte gerade gehen«, sagte Patrick. Er sah sie noch einmal an, bevor er sich wegdrehte, und Sam sah, dass Jeffery es mitbekommen hatte. Sein Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass er sofort begriff, was los war.

				»Nun, Agent O’Dell, vielleicht können Sie uns die Lage schildern. Gibt es Opfer? Unsere Zuschauer warten gespannt auf die Nachricht, dass es den Leuten im Untergeschoss der Kirche gut geht.«

				»Ich habe keine Ahnung.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab, um Patrick zu folgen.

				»Oder möchten Sie vielleicht etwas zu Ihrem Porträt sagen, das wir gestern Abend gesendet haben?«

				Maggie straffte merklich die Schultern, blieb aber nicht stehen. Sam hoffte, dass O’Dell ihre Wut bändigte, denn sollte sie jetzt explodieren und Sam es nicht filmen, würde Jeffery sie garantiert feuern.

				Nun brachte sich Jeffery, der Selbstdarsteller par excellence, in Pose, indem er sich im günstigsten Winkel zur Kamera stellte, und landete seinen Super-Coup: »Vielleicht möchten Sie sich Ihren Kommentar aufsparen, bis Sie heute Abend das Interview mit Ihrer Mutter gesehen haben.«

				O’Dell erstarrte. »Wie bitte?«
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				Beim letzten Mal, das Maggie in Dr. James Kernans Praxis gesessen hatte, war sie noch geladener gewesen als heute. Ein Serienmörder namens Albert Stucky hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Jahre zuvor war er davongekommen, hatte Maggie aus mehreren Schnittwunden blutend in einem Lagerhaus in Miami liegen gelassen, nachdem er sie gezwungen hatte, mit anzusehen, wie er zwei Frauen aufschlitzte.

				Albert Stucky war ins Gefängnis gekommen, konnte aber bei einer Überführung zwei Sicherheitsleute töten und fliehen. Danach brachte er mehrere Frauen um, die das Pech gehabt hatten, mit Maggie in Berührung zu kommen, und sei es noch so oberflächlich: die Pizzabotin, Maggies Nachbarin, eine Kellnerin.

				Er trieb ein krankes Katz-und-Maus-Spiel mit ihr, sorgte dafür, dass sie Teile von den Toten zugeschickt bekam oder fand, zum Beispiel eine Milz in einem Pizzakarton oder eine Niere auf einem Hoteltablett. Wer wollte ihr da verdenken, dass sie aufgebracht war? Konnte man ihr allen Ernstes übel nehmen, dass sie rund um die Uhr in Habachtstellung war, überall Gefahr witterte?

				Ihr alter Boss und Mentor Kyle Cunningham hatte sie in den Innendienst versetzt, was keineswegs eine Strafe sein sollte. Er tat es vielmehr, weil er sie beschützen wollte. Trotzdem empfand Maggie es als Bestrafung, dass sie wieder unterrichten musste, über Mörder dozieren, statt sie aufzuspüren und vor allem Albert Stucky dingfest zu machen.

				Jeffery Coles Porträt hatte manches wieder zutage gefördert, das sie so mühsam verdrängt hatte. Und das Porträt war nicht das Einzige, was alte Erinnerungen und Ängste in ihr weckte. Wer war der Mann, den Ramirez gestern hinter ihrem Haus gesehen hatte? Und was hatte er mitten in der Nacht und inmitten eines Graupelschauers dort zu suchen gehabt? War es derselbe Mann wie im Tunnel? Sie hatte nichts, keinerlei Beweis, der ihren Verdacht bestätigte, bloß ihr Gefühl.

				Es würde lächerlich klingen, wäre nicht früher schon einmal so etwas passiert. Die Erinnerungen an die Stucky-Morde holten Maggie wieder ein, als sie im Zimmer ihres alten Professors saß und auf ihn wartete. Einerseits kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie zuletzt hier gesessen hatte; andererseits fühlte es sich wie gestern an, als sie auf das Geräusch von Schritten horchte, während sie den Duft von Zigarrenrauch, Rheumasalbe und altem Leder einatmete.

				Beim letzten Mal hatte sie an einem weit kritischeren Punkt in ihrem Leben gestanden. Damals hatte sie sich gerade von Greg getrennt und war in das Haus in Newburgh Heights gezogen. Nicht einmal eine Woche war vergangen, da tötete Stucky ihre neue Nachbarin. Wenige Tage später holte er sich die Maklerin, die ihr das Haus verkauft hatte. Das einzig Gute, was die furchtbare Geschichte mit sich gebracht hatte, war Harvey. Zwar konnte Maggie seine Halterin, ihre Nachbarin, nicht retten, Harvey aber schon.

				Ja, ihre Situation war eine gänzlich andere gewesen und sie selbst damals um so viel angreifbarer. In Kernans Zimmer zu sitzen rief das alles wieder wach. Dass ihr permanent schmerzender Kopf ihr das Gefühl gab, sie sei heute körperlich so angreifbar, wie sie es damals dank Stucky mental gewesen war, half auch nicht unbedingt. Aus dem fiesen Druck in ihren Schläfen konnte jederzeit ein dumpfes Pochen werden, das zu einem Presslufthammerdonnern anschwoll. Das Pochen war über den ganzen Nachmittag immer wieder gekommen und gegangen, und nun kehrte es zurück.

				Wie wollte sie verhindern, dass es Kernan auffiel?

				Obwohl seine Brillengläser so dick wie Flaschenböden waren, entging ihm nicht das winzigste Zucken oder Blinzeln. Der Mann besaß eindeutig die Kraft, Dinge zu sehen, die niemand sonst bemerkte. Was wohl eine Erklärung für die Einrichtung seines Zimmers war.

				Maggie betrachtete die seltsame Kramsammlung. Ein Einweckglas mit einem menschlichen Frontallappen diente als Buchstütze für dicke Lederbände, von denen Maggie wusste, dass sie seltene Erstausgaben waren. Unter anderem stand dort Freuds Traumdeutung neben Lewis Carrolls Alice im Wunderland. Letzteres passte besonders gut hierher, denn Maggie konnte sich Kernan problemlos als verrückten Hutmacher vorstellen.

				Auf der Anrichte waren antike Chirurgeninstrumente ausgestellt. Eines erkannte Maggie als Werkzeug wieder, mit dem man früher Lobotomien durchgeführt hatte. Das wusste sie, weil Kernan das Instrument in einem Seminar über abnorme Psychologie gezeigt hatte, das er vor Jahren an der Universität von Virginia gehalten hatte. Maggie war eine seiner Studentinnen gewesen, eine von Tausenden, und dennoch erinnerte er sich bis heute, auf welchem Platz sie gesessen hatte.

				Sie hörte ihn den Flur entlangschlurfen und ertappte sich dabei, wie sie sich auf dem harten Stuhl gerader hinsetzte. Es handelte sich um den einzigen Stuhl für Besucher oder Klienten in seinem Zimmer. Neben seinen Schritten war noch ein weiteres Geräusch zu hören, ein Tipp-tapp, Tipp-tapp auf dem Linoleumboden.

				»O’Dell, O’Dell, the farmer in the dell«, sang er seine Variante des alten Kinderliedes, bevor er den Raum betrat.

				Maggie saß mit dem Rücken zur Tür. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, nicht auf die Schrullen des alten Mannes einzugehen, der inzwischen gewiss schon leicht senil war. Er hatte ein Faible für Wortspiele und alberne Reime, mit denen er seine Studenten wie seine Patienten verunsicherte. Das tat er wahrscheinlich schon länger, als Maggie auf der Welt war. So schaffte er es, so gut wie jedermanns Konzentration Bröckchen für Bröckchen zunichtezumachen und so den Denkprozess des Gegenübers empfindlich zu stören, bis er unaufmerksam wurde, sich nur für den nächsten Schwall unsinniger Phrasen wappnete und nicht mehr überlegte, welche Antwort auf Kernans Frage die beste war. Bei Maggie würde es diesmal nicht funktionieren. Sie war auf dieses Psychoduell vorbereitet.

				Doch zu ihrer Überraschung betrat zuerst ein Hund das Zimmer. Der kleine braun-weiße Corgi stupste ihre Hand mit der Schnauze an, als wollte er sie vor seinem Herrchen warnen.

				Gleich hinter ihm, am anderen Ende der Leine, schlurfte Kernan an ihr vorbei. Seine kleine Gestalt wirkte noch gebeugter, das dichte Haar war vollständig weiß. Er trug einen zerknitterten Anzug, und die Kompottschalen-Brillengläser hingen ihm fast auf der Nasenspitze. Ohne ihr auch nur einen Seitenblick zuzuwerfen, ging er zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch.

				Der Corgi legte sich in eine Ecke, sowie Kernan die Leine losließ.

				Noch ehe er sich mit dem Rücken zu ihr in seinen Ledersessel setzte, fing er an: »Also. O’Dell, Margaret, Medizinstudentin, die Kleine, die in der linken Ecke meines Seminarraums saß und sich sehr wenige Notizen machte. Miss FBI-Agentin hat eine weitere Wunde zu heilen.«

				Maggie umfasste die Vorderkante der Sitzfläche ihres Holzstuhls. Leider gab es kein Leder, in das sie ihre Fingernägel bohren konnte.

				Dieser Idiot.

				Sie ließ sich von ihm nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Nur zu!

				»Ich dachte, ich hätte dich schon einmal kuriert«, sagte er, während er sich zu ihr umdrehte.

				Selbst durch die dicken Gläser konnte sie sehen, wie seine Augen sie musterten. Sie blickte zu dem Hund und wieder zurück zu Kernan. Dessen wässrig-blaue Augen waren nicht auf ihr Gesicht fokussiert, sondern drifteten ein klein wenig nach rechts.

				Maggie konnte es nicht glauben. Der alte Mann war blind.
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				Sam war erleichtert, obwohl Jeffery sauschlechte Laune hatte. Seine Stimmung rasselte in den Keller, als sie die letzte Person aus der Kirche trugen – lebend!

				Sieben Überlebende, keine Leiche.

				Jefferys spontane Reaktion war: »Was für ein verschwendeter Scheißtag!«

				Sam hatte das ungute Gefühl, dass sie nicht viel besser war als er, denn ihre Erleichterung galt nicht vorrangig der Tatsache, dass niemand bei dem Brand ums Leben gekommen war. Sie war froh, dass er nichts von ihrem Filmmaterial verwenden würde, schon gar nicht die von ihr absichtlich sabotierten Aufnahmen von Patrick und Agentin O’Dell.

				»Big Mac wird den ganzen Nachmittag auf ein paar Minuten zusammenschneiden«, fauchte Jeffery, als er seine Krawatte lockerte und dabei um ein Haar den obersten Hemdenknopf abriss. »›Keine Leichen, keine Story‹, hat er gesagt. Ihn kratzt nicht mal, dass das Kirchen waren oder dass man ein halber Chemiker sein muss, um dieses Timing hinzubekommen.«

				»Bist du sicher, dass ihn das nicht interessiert? Zwei Kirchen, die am helllichten Tag brennen? Noch dazu in Arlington? Das ist schon was anderes als die Lagerhäuser im Obdachlosenrevier …«

				Sie verstummte und widmete sich dem Verstauen ihrer Ausrüstung. Hatte sie das eben allen Ernstes gesagt? O Gott, sie klang wirklich schon wie Jeffery.

				»Ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Er meint, dass er etwas braucht, um die Story am Leben zu halten.«

				Jeffery blieb stehen und guckte ihr zu. Normalerweise blieb er nicht so lange, bis sie zusammengepackt hatte, aber er hatte seinen Wagen bei dem Diner stehen gelassen, und dahin musste sie ihn zurückfahren.

				»Aber mein Porträt von O’Dell fand er super«, sagte Jeffery. »Wart’s ab, bis er das Interview mit ihrer Mutter gesehen hat!«

				Sam wurde mulmig. Wollte er das nicht vorhandene Material womöglich doch noch? Von dem Interview hatte sie nichts gewusst. Jeffery hatte O’Dells Mutter offensichtlich ins Studio eingeladen, denn Sam hatte nichts damit zu tun gehabt.

				»Hey, vielleicht kann ich euch helfen.«

				Beide erschraken, denn keiner von ihnen hatte den Feuerwehrmann bemerkt, der von der Absperrung aus auf sie zukam. Er schob seinen Helm nach hinten, und das Erste, das Sam auffiel, war, wie sauber er war. Er hatte keine schwarze Rußschmiere im Gesicht, sein Haar war nicht verschwitzt, kein Rauch, kein Ruß, keine Asche irgendwo an ihm. Sogar seine Stiefel waren trocken.

				Er musste ungefähr in Sams Alter sein – um die dreißig – und war klein und muskulös, soweit man es unter der dicken Kleidung erkennen konnte. Er hatte ein kantiges Kinn; seine Nase sah aus, als hätte er sie sich mindestens einmal gebrochen, und er hatte tief liegende, eng beieinanderstehende Augen, die sehr langsam über Sams Körper wanderten. Normalerweise machte ihr das nichts aus, aber bei diesem Typen bekam sie aus irgendeinem Grund eine Gänsehaut.

				»Wie man hört, gibt’s hier nicht viel zu erzählen«, sagte Jeffery.

				»Ich habe Sie gleich erkannt, als Sie vorhin mit meinem Partner geredet haben. Sie sind Jeffery Cole von CNN.«

				Sam hätte fast losgelacht. Sie sollte weggucken, denn sie kannte ja Jefferys Reaktion auf solch eine Ansage.

				Zu spät.

				Sie sah, wie er lächelte, seinen Brustkorb aufblähte und die Krawatte wieder richtete.

				»Und inwiefern glauben Sie, uns helfen zu können, Herr Feuerwehrmann?«

				»Tja, mein Name ist Wes Harper. Ich bin ein privater Feuerwehrmann von der Braxton Protection Agency.«

				»Sie auch? Bis heute habe ich nicht gewusst, dass es so etwas gibt. Interessant, aber ich glaube nicht, dass wir noch mehr Material brauchen.«

				»Ich habe Ihre Sendung gestern gesehen.«

				Nachdem Jeffery entschieden hatte, dass der Typ kein »echter« Feuerwehrmann war und ihn folglich nicht interessierte, machte er dicht. Das lief bei ihm ähnlich ab wie bei einem Schauspieler, der seine Rolle gespielt hatte und wieder zu sich selbst wurde: Sein Lächeln war weniger strahlend, wenn auch immer noch höflich genug, um ein Kompliment anzunehmen, und er wollte natürlich das Lob dieses Mannes hören, aber ansonsten war sein Auftritt als Jeffery Cole, der Enthüllungsreporter, für heute beendet.

				»Ich weiß, dass Sie lieber mit meinem Partner reden würden, aber nachdem der Sie hat abblitzen lassen, kann ich ja vielleicht einspringen.«

				»Sehr nett von Ihnen, doch wir haben alles, was wir brauchen.«

				»Kommt nicht heute Abend so was wie der zweite Teil der Sendung über seine Schwester?«

				Sam ließ fast das Objektiv fallen, das sie eben abgeschraubt hatte, und steckte es rasch in die Hülle.

				»Wie bitte?« Jeffery ging näher zu Harper, als hätte er ihn nicht gehört. »Dieser junge Typ, der andere Miet-Feuerwehrmann, ist Agent O’Dells Bruder?«

				»Ist er«, antwortete Harper lächelnd. Anscheinend störte ihn die abfällige Bezeichnung nicht.

				»Wer hätte das gedacht?«, sagte Jeffery. »Wie klein die Welt doch ist, nicht wahr?«
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				Das wird ein Spaziergang, dachte Maggie. Der erblindete Kernan konnte ihre Reaktionen auf seine Beleidigungen und sonstigen subtilen Seitenhiebe gar nicht sehen. So wie er den Kopf neigte und das Kinn reckte, bestand kein Zweifel, dass er sich auf sein Gehör und seinen Geruchssinn verließ, nicht auf seine Augen.

				»Nochmals«, sagte Maggie, »ich bin nur hier, weil mein Vorgesetzter es verlangt.«

				»Ah, ja, stimmt. Und Vorgesetzte irren sich immer, nicht wahr?«

				»Sie müssen sich an Regeln und Vorschriften halten, und das verstehe ich.«

				Er lehnte sich zurück, den Kopf zur Seite geneigt, als lauerte er auf eine Reaktion. Dann verschränkte er seine Finger und legte die Hände auf seine Brust. In diesem Moment bemerkte Maggie, dass sein Schlips marineblau war und sein Anzug dunkelbraun. Er hatte niemanden, der ihm beim Anziehen half. Keinen, der ihm einen Rat gab, bevor er das Haus verließ. Nur den Hund, der in seiner Ecke lag und Kernan fest im Blick hatte. Leider konnte einem ein Hund nicht sagen, dass die Krawatte nicht zum Anzug passte. Und Maggie hätte sich am liebsten selbst dafür in den Hintern getreten, dass sie Mitleid mit Dr. James Kernan empfand.

				»Aber Sie glauben dennoch, dass sich die Vorgesetzten irren und Sie nicht hier sein sollten?«

				Sie lehnte sich ebenfalls zurück. Ihre Hände umklammerten nicht mehr die Sitzfläche; sie ruhten auf ihrem Schoß. Maggie sah ihn an und fragte sich, wie es sein musste, gerissen und scharfzüngig, brillant und geistig unbesiegbar und doch vollkommen allein auf der Welt zu sein. Nein, er tat ihr nicht leid. Er war ihr eher unangenehm ähnlich.

				War das ihre Zukunft? Würden bei ihr später anstelle von Krimskrams aus der Psychologiegeschichte irgendwelche Andenken an Serienmörder herumstehen?

				Maggie dachte an Lucy Coy, die Indianerin in den Sandhills von Nebraska. Sie wollte wie Lucy alt werden, umgeben von Hunden und stiller, wunderschöner Landschaft.

				»Sind Sie schwerhörig geworden, MISS O’Dell?«

				Sie hatte vergessen zu antworten, und jetzt würde Kernan etwas in ihr Zögern hineindeuten.

				»Sie würden weit lieber einem Mörder mitten zwischen die Augen schießen, nicht wahr?«

				Normalerweise hätte sie bei dieser Spitze das Gesicht verzogen, aber Maggie ertappte sich dabei, wie sie lächelte. Kernan hatte seine Fähigkeit verloren, sie zu beleidigen, einzuschüchtern und dazu zu bringen, sich selbst zu hinterfragen. Er besaß keine Macht mehr über sie. Heute sah sie in ihm nur einen gebrechlichen alten Mann mit weißem Haar, der ihr Lächeln gar nicht sehen konnte.

				»Ich bin nicht dieselbe, die ich noch vor fünf Jahren war, Dr. Kernan.«

				»Stimmt das?« Er presste die Lippen zusammen und machte sein typisches »Ts-ts«, das bedeuten sollte, ihm könne man nichts vorgaukeln. Tatsächlich hatte Maggie genau dies bereits getan.

				Sie wollte ihn daran erinnern, dass auch er heute ein anderer war als bei ihrer letzten Begegnung, da warf er sie mit einer Frage aus der Bahn: »Wie lange haben Sie diese Kopfschmerzen schon?«

				Maggie hatte niemandem von ihren Kopfschmerzen erzählt. Und sie wusste, dass sie in ihrer Krankenakte nicht erwähnt wurden. Manchmal hatte der Verlust eines Sinnes zur Folge, dass die anderen umso sensibler wurden. War das bei Kernan der Fall?

				»Woher wissen Sie das?«

				Diesmal war es an ihm zu lächeln.

				»Sie haben es mir eben gesagt.«

				Sie fühlte, wie sie rot wurde. Es war der älteste Lehrbuchtrick, und sie war auf ihn hereingefallen.

				»Nun sind wir quitt«, sagte Kernan. »Vielleicht können wir dann noch einmal von vorn anfangen. Ich mag so gut wie blind sein, O’Dell, Margaret, aber unterschätzen Sie mich nicht. Unterschätzen Sie nie Ihren Gegner, ganz gleich, welche Schwäche Sie an ihm wahrzunehmen glauben.«

				»Dies hier könnte sicher ungleich besser laufen, wenn Sie mich nicht als Gegner betrachten würden.« Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie wütend war. Schließlich ging es hier doch genau darum, wie und was sie empfand, oder nicht?

				Sie wappnete sich für seine albernen, beißenden Wortspiele, doch er sagte nichts. Seine Brille vergrößerte die wässrig-blauen Augen, als er auf einen Punkt über ihrem Kopf starrte, die Lippen schürzte und ausatmete, sodass sein Mund zitterte und ein abgehacktes stummes Pfeifen entstand.

				Danach wanderten seine Augen zu dem Punkt, an dem er ihre vermutete. »Na gut.«

			

		

	
		
			
				

				50

				Sam wusste, warum Jeffery das Old Ebbitt’s vorschlug, als er anbot, ihr ein Abendessen zu spendieren. Das Restaurant war bei wichtigen Leuten aus Politik und Wirtschaft beliebt. Deshalb dauerte es jedes Mal ewig, bis sie an ihrem Tisch waren, denn Jeffery blieb immer wieder stehen, begrüßte jemanden, plauderte, schüttelte die eine oder andere Hand und winkte jedem zu, der ihn erkannte. Er bestand darauf, dass sie einen Tisch nahmen und keine der Sitznischen, die Sam lieber mochte, weil sie zumindest ein bisschen Privatsphäre boten. Aber natürlich wollte Jeffery gesehen werden. Zuerst allerdings lotste er sie auf einen Drink in die Bar nebenan.

				Ja, Sam verstand das alles. Sie kannte Jeffery eben sehr gut, konnte stets voraussagen, was er tun, wie er sich verhalten würde. Was sie jedoch nicht verstand, war, warum er Wes Harper eingeladen hatte, mit ihnen zu kommen. Sie mochte den Mann nicht. Irgendetwas an ihm war ihr unheimlich.

				»Er ist ein interessanter Typ«, hatte Jeffery gesagt und auf ihr Augenrollen ergänzt: »Du könntest es schlechter treffen.«

				Selbstverständlich hatte Jeffery nicht bemerkt, wie Harper sie anzüglich musterte. Was ihn nicht betraf, kriegte Jeffery grundsätzlich nicht mit, und Harper war gerissen genug, das zu erkennen. Er hatte Jeffery mit Komplimenten überschüttet, richtig dick aufgetragen, und Jeffery schien fasziniert von Harpers Gerede über Feuer.

				Sam wollte nur einen Drink nehmen und danach nach Hause. Sie stellte gleich klar, dass sie nicht mit ihnen essen würde, weil sie diese Woche sowieso schon zu wenig Zeit mit ihrem Sohn verbracht hatte. Eigentlich hätte diese Bemerkung Harper abschrecken sollen, schien aber den gegenteiligen Effekt auf ihn zu haben.

				»Geschieden?«, fragte er in einem Tonfall, der nicht bloß hoffnungsvoll klang, sondern auf eine unangenehme Art verführerisch. Etwas an der Art, wie er sie ansah, irritierte Sam. Noch dazu erinnerten sie seine grauen Augen zu sehr an einen Wolf. Sie bekam eine Gänsehaut. Vielleicht hatte er die Bemerkung über ihren kleinen Sohn überhört. Gewöhnlich hatte diese Tatsache auf Männer dieselbe Wirkung wie ein Eimer kaltes Wasser.

				Sie bestellten, und Jeffery lenkte das Gespräch zurück zu den Bränden. Harper und er redeten wie Fachleute, die ihre Notizen verglichen.

				»Diese Brände waren sehr stark, glühend heiß«, sagte Jeffery. »Wie meistens bei chemischen Reaktionen.«

				»Wer hat was von chemischen Reaktionen als Brandauslöser gesagt?«, fragte Sam. Sie entsann sich nicht, dass einer der richtigen Fachleute Chemikalien erwähnt hatte.

				»Irgendwer hat so was gesagt«, tat Jeffery ihre Frage ab, als hätte er im Moment keine Zeit für kleinliche Details, bevor er sich wieder Harper zuwandte: »Beschleuniger bringen nichts. Man kann so viel Benzin verspritzen, wie man will, es braucht doch immer noch einen Funken. Eine chemische Reaktion ist ideal, wenn man eine spontane Entzündung will. Und ziemlich genial, nicht?«

				»Ja, absolut genial.« Harper nippte an seinem Grey Goose.

				Jeffery hatte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn getippt und hob ihn nun ein wenig in die Höhe. Mit dieser Geste gelang es ihm verlässlich, Aufmerksamkeit zu gewinnen. Diese subtile Bewegung reichte aus, dass er auf einer belebten Straße ein Taxi bekam oder alle ihm zuhörten. Es war eines der Dinge, die Sam an ihm bewunderte: diese Aura von Autorität. Ein Nicken oder ein Fingerschnippen genügte, schon bekam er, was er wollte. Ein Kellner tauchte auf, und Jeffery wies beiläufig auf alle drei Gläser, obwohl Sam noch nicht einmal an ihrem Bud light genippt hatte.

				»Ich habe schon so ziemlich jede Sorte von Feuer gelegt oder gelöscht, die man sich vorstellen kann«, sagte Harper.

				»Wie? Sie legen auch gerne Feuer?«, fragte Jeffery. »Als Feuerwehrmann?«

				Harper grinste. »Meine Mom ist heilfroh, dass ich sie von Berufs wegen lösche und nicht selbst lege. Aber beim Zündeln habe ich eine Menge gelernt. Zum Beispiel, dass man an der Flammenfarbe erkennt, was gerade brennt.«

				»Wirklich?«

				Harper nahm einen kräftigen Schluck von seinem Wodka, nickte und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Rötlich-gelb heißt normalerweise Holz oder Stoff. Gelblich-weiß ist Kerosin oder Benzin. Die verbrennen bei verschiedenen Temperaturen. Ich finde ja, dass nichts schöner ist als gelbe und rote Flammen, die in einer kalten Nacht am Himmel tanzen.«

				Der Kellner brachte ihre Getränke, und Harper leerte sein erstes Glas, ehe er es dem Kellner gab. Dann zog er den zweiten Drink aus der Tischmitte zu sich, als hätte er Angst, dass er ihm wieder weggenommen wurde.

				»Spannend ist auch, was Feuer mit einem Körper anstellt.«

				Er sah Sam direkt an. Natürlich wollte er sehen, wie zimperlich sie war. Es gab eine ganze Kategorie von Arschlöchern, die Frauen gerne mit widerlichen Themen ekelten, normalerweise hatten sie mit Sex zu tun, manchmal waren sie bloß brutal. Harper kombinierte offenbar beides.

				Als weder Jeffery noch sie reagierten, nahm Harper es als Aufforderung, fortzufahren. »Die Arme und Beine sind als Erstes dran. Die sind wie Zunder, dünn und voll mit Sauerstoff. Leicht zu entzünden und schnell verbrannt.«

				Sam vermied es, auch nur mit der Wimper zu zucken. Außerdem hatte sie schon Schlimmeres gehört und Schlimmeres erlebt. Sie hielt seinem Blick stand und ignorierte das Grinsen.

				»Die Haut wird schnell schwarz, und das Fett brutzelt.« Er zischelte leise. Es war nicht zu übersehen, dass ihm dies hier Spaß machte. »Innerhalb von Minuten platzt die Haut auf. Und dann fängt der Körper an, sich zu krümmen. Die Beine spreizen sich, und die Knie …«

				»Ja, ja, wir wissen Bescheid über den Boxerschritt«, unterbrach Jeffery ihn und bedeutete mit einer Handbewegung, dass weitere Details ihn nur langweilen würden. Sam verkniff sich ihren erleichterten Seufzer. Wenn Jeffery jetzt bitte noch dafür sorgte, dass Harper aufhörte, sie anzugaffen …

				»Die Faustkämpferhaltung«, ergänzte Jeffery. »Das Feuer trocknet die Muskeln aus, und die Sehnen schrumpfen.«

				»Stimmt genau. Woher wissen Sie so viel über Feuer?«, fragte Harper.

				Jeffery lehnte sich zurück, sichtlich erfreut über die Frage. Er wollte endlich wieder alle Aufmerksamkeit für sich, und in diesem Moment war es Sam nur recht, dass er das Gespräch an sich riss.

				»Ich war ja nicht immer Nachrichtensprecher. Ich hatte auch ein Leben davor. Und ich recherchiere sehr weitschweifig für meine Beiträge.«

				Sam hätte fast geschmunzelt. Wie viele echte Menschen benutzten ein Wort wie »weitschweifig«?

				»Ich rede mit den unterschiedlichsten Leuten«, erzählte Jeffery weiter. »Zum Beispiel habe ich diese Doku gemacht, Leben hinter Gittern, die Sie vielleicht gesehen haben. Faszinierende Geschichten. Es ist erstaunlich, was einige dieser Verbrecher zu sagen haben. Wobei man sich natürlich im Klaren sein muss, dass manches frei erfunden ist.«

				Er lachte sein bestes Fernsehlachen. Sam sparte sich den Hinweis, dass ihn Zweifel am Wahrheitsgehalt selten abhielten, die richtig grotesken Geschichten zu übernehmen und zu Sensationen aufzubauschen. Ausgenommen die von Otis P. Dodd. Sie verstand nach wie vor nicht, warum Jeffery den Mann so schnell als Spinner abgetan hatte.

				»Also haben Sie auch Brandstifter interviewt? Einen Chemiker?«

				»Ja, einen richtig berühmten, wenn auch nicht so berühmt, wie der aktuelle Brandstifter noch werden wird. Dieser Fall wirft ein völlig neues Licht auf die Putzmittel oder Swimmingpoolreiniger, die man so zu Hause rumstehen hat.«

				Beide Männer lachten, während Sam an ihrem Bier nippte. Der einzige Brandstifter auf der Liste war Otis P. Dodd gewesen, und Jeffery hatte ihm keine einzige Frage zu seinen Bränden gestellt. Dann fiel Sam wieder ein, dass Jeffery vor ihrem Treffen mit Otis P. eine ganze Reihe langer Briefe von ihm bekommen hatte.

				Ein Mann erschien an ihrem Tisch.

				»Wes, was machst du denn hier?«

				Sam hätte Patrick Murphy um ein Haar nicht wiedererkannt. In Jeans, schwarzem Rollkragenpullover und Lederjacke hätte er dem Cover von GQ entstiegen sein können. Er sprach zwar mit Harper, sah aber Sam an, als wollte er eigentlich fragen, was sie hier machte.

				Jeffery konnte ihn offensichtlich nicht zuordnen. Er gab sich überzeugend verstört, schob seinen Stuhl zurück und stand mit einem ungeduldigen Stöhnen auf. Es gefiel ihm nicht, das Rampenlicht zu teilen.

				»Ich muss dann mal los, Leute«, sagte Sam. »Danke für den Drink, Jeffery, und genießt euer Abendessen.«

				Sie hatte schon ihre Tasche geschultert, ehe Harper oder Jeffery etwas erwidern konnten.

				»Ja, drück deinen Jungen von mir«, murmelte Jeffery, der sich nach dem Kellner umblickte.

				Harper hob an, etwas zu sagen, wollte sie anscheinend zum Bleiben überreden, da brachte der Kellner noch mehr Drinks und stellte ihn eindeutig vor eine schwierige Wahl.

				»Ich begleite dich nach draußen«, sagte Patrick ruhig, worauf Sams Puls beschleunigte. War es möglicherweise sicherer für sie, hierzubleiben?

				Sie versuchte, Patricks Blick nicht zu erwidern, und guckte beim Aufstehen zu den Fernsehern über der Bar. Etwas, oder vielmehr: jemand auf dem Bildschirm ließ sie aufmerken. Peter Sanders, ein Journalist, den Jeffery als Konkurrenten betrachtete, sendete live aus einem dunklen Waldstück.

				Der Ton war abgestellt, aber unten am Bildschirmrand lief Text mit, und während Sam zu lesen begann, rutschte ihr das Herz in die Hose.

				Jeffery sah ebenfalls hin, blinzelte und wurde sehr still.

				Sie schauten zu, wie Peter Sanders seinem Kameramann Anweisungen gab. Die Kamera fuhr zu einem Abwasserrohr unterhalb eines alten Feldweges, vor dem drei gebeugte Gestalten standen – zwei Männer und eine Frau –, auf deren Jacken in weißen Buchstaben »CSI« stand. Aufgestellte Flutlichter warfen lange Schatten. Sam konnte nicht sehen, was sie dort betrachteten, und musste es auch nicht. Der kleine orangene Fetzen, der unter Laub und Schlamm aufleuchtete, genügte ihr vollends.

				»Dieser Dreckskerl«, raunte Jeffery, der wie gebannt auf den Bildschirm starrte. »Er hat tatsächlich die Wahrheit gesagt.«
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				»Worum ging es eben?«, fragte Patrick, als er mit Sam aus der Bar kam.

				»Um die Gefängnis-Doku, an der Jeffery und ich arbeiten. Gestern hat uns einer der Kerle erzählt, er wüsste, wo eine Leiche versteckt ist.«

				Sie wandte ihren Blick ab, doch er sah ihr an, dass sie beunruhigt war und nicht darüber reden wollte. Sam Ramirez war keine Frau, die ihre Gefühle oder ihre Schwächen zeigte.

				»Er hat gesagt, dass der Mörder eine junge Frau in einem Abwasserrohr abgelegt hat. Und angeblich hat er sie bis auf die orangenen Strümpfe entkleidet.«

				»Woher wusste er das? War er dabei?«

				»Er behauptet, dass ihm der Täter nach ein paar Gläsern Whiskey in einer Bar alles erzählt hat.«

				»Wow, Interviews mit Mördern! Dein Job ist gefährlicher als meiner.«

				Endlich lächelte sie.

				Er begleitete sie zu ihrem geparkten Wagen.

				»Ich wollte dir übrigens sagen, dass ich dir dankbar für das von vorhin bin, bei dem Brand, meine ich.«

				»Da habe ich doch gar nichts getan.«

				»Doch, du hast mich vor einem peinlichen Interview bewahrt.«

				»Das hättest du sicher auch gut hinbekommen.«

				»Eben dachte ich im ersten Moment, du bist mit Wes zusammen.«

				»Und wenn dem so wäre?«

				Sie hörte sich ein bisschen gereizt an, und Patrick vergewisserte sich mit einem Blick nach hinten, dass Wes nicht doch noch beschlossen hatte, Sam dem teuren Wodka vorzuziehen. Patrick überlegte, ob er Harper irgendwas erzählt haben könnte, das er bereuen würde, falls dieser es an Jeffery Cole weitergab.

				Sie hatten sich nicht ausgesucht, Partner zu sein. Die Braxton Protection Agency legte die Teams fest, und Patrick hatte Wes Harper von Anfang an nicht über den Weg getraut. Wie sich herausstellte, hatte ihn sein Instinkt nicht getrogen. Nach dem letzten Job konnte Harper es gar nicht erwarten, ihn anzuschwärzen.

				Patrick sah wieder Sam an, die vor ihm stand und ungeduldig auf eine Antwort wartete.

				»Manchmal ist er nicht sehr nett.«

				»Ach nein? Komisch, so etwas über seinen Partner zu sagen.«

				»Wir sind nicht freiwillig Partner«, entgegnete er knapp und blickte sich wieder über die Schulter um. »Ich bin mit Maggie verabredet. Soll ich sie lieber vorwarnen, dass Cole hier ist?«

				»Keine Bange.« Sie tippte an ihre Tasche. »Solange keine Kamera auf ihn gerichtet ist, ist er ziemlich harmlos.« Sie überlegte, bevor sie ergänzte: »Aber du solltest vielleicht verhindern, dass sie den zweiten Teil seines Porträts heute Abend guckt.«

				»Wieso hat er sich überhaupt auf Maggie eingeschossen?«

				Sam zuckte mit den Schultern. »Das musst du ihn schon selbst fragen.«

				Er bedauerte, dass er gefragt hatte, denn Sam blickte sofort die Straße hinunter, als müsste sie dringend woandershin. Vielleicht war sie verabredet.

				»Du hast sicher noch etwas vor, aber falls nicht, hast du Lust, mit uns einen Happen zu essen? Du siehst nicht aus, als hättest du schon gegessen.«

				»Danke, aber ich muss nach Hause zu meinem Sohn.«

				»Ah, ja, klar. Ignacio.« Er gab sich Mühe, nicht allzu froh darüber zu klingen, dass sie nicht zu einem Date unterwegs war.

				»Du weißt noch, wie mein Sohn heißt?«

				»Ich merke mir vieles, wenn man mir die Chance gibt.« Kaum war es heraus, wollte Patrick sich dafür in den Hintern treten.

				Er war schon immer grottenschlecht im Flirten gewesen. Trotzdem entlockte ihr seine Bemerkung ein kleines Lächeln. Sie sah kopfschüttelnd zur Seite, blieb aber stehen.

				»Ein andermal vielleicht, Murphy.«
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				Das heutige Motelzimmer verfügte über einen großen Flachbildfernseher. Das hatte er noch vor dem Einchecken sichergestellt, indem er durch ein Fenster gelinst hatte, nachdem die Zimmermädchen weg waren. Die zwanzig Scheine mehr pro Nacht nahm er in Kauf. Geld war weniger wichtig als Privatsphäre – und ein großer Bildschirm.

				Nach dem arbeitsreichen Tag war er müde. Außerdem hatte er die letzte Nacht praktisch durchgemacht, Dampf abgelassen, war durch den Schneeschauer gefahren und hatte sich einen geeigneten Platz gesucht, um einem geeigneten Ziel aufzulauern. Er war so gut, dass es kaum noch eine Herausforderung darstellte. Dauernd musste er ein neues Detail hinzufügen, für Abwechslung sorgen. Der Mord letzte Nacht hatte ihn beruhigt, war jedoch nicht so befriedigend wie die Doppelnummer vor wenigen Tagen.

				Egal. Er hatte den Job erledigt und wollte nach Hause. Noch eine letzte Aufgabe, dann wäre er wieder unterwegs.

				Er hievte die Schätze von letzter Nacht ins Zimmer. Alles passte prima in einen kleinen schwarzen Müllsack. Aber leider war etwas in seinem Wagen ausgelaufen, sodass er die funkelnagelneue Fußmatte wegwerfen musste. Dafür hatte er sich einen Müllcontainer hinter einem Fernfahrerimbiss ausgesucht, aus dem es schon faulig stank. So merkte keiner, wenn er noch etwas Fauliges dazuwarf. Fürs Erste lagerte er den verschmierten Sack in der Badewanne. Um den würde er sich später kümmern.

				Er packte seinen Hamburger und die Fritten aus und richtete sie auf der durchgeweichten Papiertüte an. Damit machte er es sich auf dem Bett gemütlich, wo er sich ausstrecken, essen und Teil zwei von Margaret O’Dells Leben sehen konnte.

				Er freute sich auf Coles nächsten Film, auch wenn er nicht leiden konnte, dass der Mann zu allem und jedem seinen Senf dazugeben musste. Cole tat, als wäre das Journalismus, was Quatsch war, denn Journalismus bedeutete, dass man sich an die Fakten hielt. Dennoch war es extrem unterhaltsam.

				Auf der Interstate war ein Stau gewesen, deshalb war er spät dran, und bis er den Kanal gefunden hatte, redete Cole bereits mit Kathleen O’Dell über die Kindheit ihrer Tochter.

				Die Ähnlichkeit war unverkennbar: das kastanienbraune Haar, die braunen Augen. Hoffentlich kamen noch mehr Fotos, vielleicht welche von Margaret als Kind und als Teenager.

				»Ihr Vater hat sie immer Magpie genannt«, erzählte Kathleen O’Dell. »Er ist gestorben, als sie zwölf Jahre alt war. Manchmal glaube ich, sie hat ihn so sehr geliebt, dass nach seinem Tod keine Liebe mehr in ihr übrig war.«

				Was Cole als Nächstes sagte, hörte er gar nicht. Seine Gedanken kreisten um das Wort »Magpie«. Seine Mutter war wahnsinnig abergläubisch gewesen und hatte ihm und seinem Bruder allen möglichen Blödsinn einreden wollen. Jetzt fiel ihm ihre Geschichte von der Magpie, der Elster, wieder ein. Sie war der einzige Vogel gewesen, der sich weigerte, in Noahs Arche zu kommen und lieber auf dem Dach hocken blieb. Es brachte Unglück, eine einzelne Elster zu sehen, wenn man zu einer Reise aufbrach. Und wagte man es, eine zu töten, schlug das Pech so richtig zu. Am besten behandelte man Elstern mit Respekt.

				Seit er Margaret O’Dell zum ersten Mal gesehen hatte, fühlte er, dass etwas an ihr besonders war. Und jetzt wusste er auch was.

				Bis er sich wieder auf den Fernseher konzentrierte, war das Interview vorbei. Jemand anders hatte Jeffery Cole am Bildschirm abgelöst, und der Hamburger und die Fritten waren kalt. Er lag auf dem Bett, zappte sich durch die Sender und versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen. Beim Durchschalten ließ ihn ein Nachrichtenbild stutzen, und er schaltete aus purer Neugier zurück.

				Anfangs erkannte er den Schauplatz gar nicht. Er sah die Uniformen der State Patrol und dunklen Wald und vermutete, dass man eine Leiche gefunden hatte. Zum Glück ähnelte der Ort nicht der Raststätte, an der er letzte Nacht gewesen war. Aber irgendetwas an diesem Feldweg kam ihm bekannt vor. Und dann sah er das Abwasserrohr. Sie hatten doch noch eine von seinen gefunden.

				Er hockte sich auf die Bettkante, die Hände auf die Knie gestützt, und versuchte, sich zu beruhigen. In dem Moment bemerkte er, dass Blut und Flussschlamm an seinen Arbeitsstiefeln hafteten. Er hatte den ganzen Tag mit blutverschmierten Stiefeln gearbeitet.

				Verdammt! Er wurde unvorsichtig.

				Natürlich hatte das niemand bemerkt. Trotzdem zerrte er sich die Stiefel von den Füßen. Die musste er dringend sauber machen.

				Auf Socken tapste er ins Bad, um in den schwarzen Müllsack zu sehen, den er in der Wanne deponiert hatte. Am Boden hatte sich eine runde Blutlache gebildet, die auf dem weißen Porzellan hübsch dunkelrot wirkte. Er riss das Plastik auf. Der Geruch kam ihm nicht mehr ranzig vor. Eher erinnerte er ihn an rohes Fleisch mit abgelaufenem Verfallsdatum.

				Er passte immer auf, ließ die liegen, von denen er wollte, dass sie gefunden wurden, und versteckte jene, die nicht entdeckt werden sollten. Wie zur Hölle hatten sie das Mädchen mit den orangenen Strümpfen gefunden? Und warum jetzt, wo er zufällig gerade wieder in der Gegend war? War dies der Anfang seiner Pechsträhne?
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				Sobald Maggie das Labor der forensischen Anthropologin betrat, fiel ihr wieder ein, wie sehr sie den Geruch von kochendem Fleisch hasste. Nicht dass verbranntes oder verfaultes viel besser roch. Und alle drei Varianten waren besonders abstoßend, wenn die Zersetzungsprozesse willentlich herbeigeführt wurden, wie es hier der Fall war.

				Mehrere Töpfe und ein riesiger Kessel standen auf den Großküchenherden. Maggie konnte das Brodeln im Kessel sehen, und was immer darin kochte, verströmte ein scheußliches Aroma.

				Trotz des Gestanks war Maggie dankbar für die Abwechslung. Seit gestern Abend ging sie den Anrufen ihrer Mutter aus dem Weg. Heute Morgen hatte sie sich nur zwei der über zwölf Nachrichten angehört, die sie ihr auf Band gesprochen hatte.

				»Dieser Jeffery Cole hat alles verdreht, was ich gesagt habe«, jammerte ihre Mutter. »Bei ihm höre ich mich furchtbar an.«

				Natürlich stellte sie sich als Journalistenopfer dar, statt zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Und an eine Entschuldigung war überhaupt nicht zu denken. So komisch es anmuten mochte, hielt Maggie lieber diesen ekligen Gestank aus, als sich die albernen Ausreden ihrer Mutter anzutun.

				»Sie müssen Agent O’Dell sein«, begrüßte sie eine zierliche Asiatin in einem weißen Laborkittel. »Ich bin Mia Ling.«

				Sie stand an einem breiten Stahltisch unter einer Neonlampe und bearbeitete ein Stück Knochen. Ihre Hände steckten in violetten Latexhandschuhen. »Detective Racine ist unterwegs. Sie nehmen mir hoffentlich nicht übel, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe. Ich bin beinahe fertig mit diesem Stück.«

				»Nein, natürlich nicht. Lassen Sie sich nicht stören.«

				Langsam schritt Maggie durch den Raum und lugte in einen der anderen Töpfe. Maden krochen über den schmierigen Film darin. Mehrere hatten es an den Topfrand geschafft. Sie versuchten, an dem Metall nach oben zu gelangen, starben allerdings sogleich mit einem Zischen und Knacken. Maden gehörten zu den wenigen Dingen, vor denen Maggie sich richtig gruselte.

				Bei Autopsien schienen sie unverwüstlich. Selbst wenn man sie tiefkühlte, machte sie das bestenfalls langsamer. Waren sie einmal in einer Leiche, konnten sie nicht entfernt werden, ohne dass man dabei wertvolles Beweismaterial vernichtete. Und eine Autopsie madenbefallener Opfer war ein Wettlauf mit der Zeit, denn das helle Licht in der Gerichtsmedizin brachte sie zusätzlich in Fahrt. Manchmal schubsten sie sich gegenseitig vom Untersuchungstisch, und auf dem Boden suchten sie nach dem nächsten warmen, feuchten Platz, sodass es durchaus vorkam, dass sie ein Hosenbein hinaufkrochen. Entsprechend empfand Maggie eine morbide Genugtuung dabei, sie kochen zu sehen. Zumindest auf diese Weise konnte man sie zerstören.

				Im selben Moment fiel ihr ein, dass an Gloria Dobsons Leiche keine Maden gewesen waren, obwohl sie in der Gasse gelegen hatte.

				»Ich würde das auch mit Ihrem Opfer machen«, sagte Ling und wies auf den Topf, »wenn Sie sie nicht bereits identifiziert hätten. Es ist auf alle Fälle leichter, das Fleisch abzukochen, als es von Hand abzulösen.« Sie hielt ein Stück Knochen in die Höhe. »Komisch, aber die Angehörigen sind meistens strikt dagegen, dass wir den Kopf eines Opfers abtrennen und kochen, um nachzusehen, was passiert ist. So bin ich immer wieder gezwungen, das Hirngewebe vom Knochen zu schaben.«

				Maggie mochte Mia Ling schon, bevor die hinzufügte: »Und meine Familie versteht nicht, wieso ich kein Fleisch esse.«

				»Dann ist das Gloria Dobson?« Maggie zeigte auf Knochenstücke und etwas, das wie mehrere Zähne aussah.

				»Ja, zumindest das, was wir von ihr haben. Es fehlen diverse Knochenfragmente. Wahrscheinlich wurden sie am Tatort zurückgelassen.« Sie tippte an die Zähne. »Die habe ich hinten im Schädel und im Hals gefunden. Einige Teile der Gesichtsknochen und einzelne Zähne waren in ihr Gehirn eingedrungen.«

				Maggie zog sich einen Hocker heran und sah genauer hin.

				»Ich versuche, diese Teile zu reinigen und zu sortieren, bevor ich sie aus der Kühlkammer hole.«

				Maggie betrachtete die Knochen- und Zahnstücke, die Dr. Ling gereinigt und wie Puzzleteile ausgelegt hatte.

				»Ist es überhaupt noch möglich, die Tatwaffe zu ermitteln?«

				Ling hielt inne, legte den Knochen beiseite, an dem sie arbeitete, und nahm das größte Fragment auf dem Tablett auf. Sie drehte es hin und her, fand, was sie suchte, und beugte sich über den Tisch, um es Maggie zu zeigen.

				»Sehen Sie diese Zickzack-Bruchlinien?« Mit ihrem langen Zeigefinger malte sie die Linien nach, die wie Kratzer im Knochen aussahen.

				»Ja.«

				»Und sehen Sie, dass der Knochen ein bisschen schief ist?« Sie hob ihn ins Licht.

				Es war nur eine ganz leichte Krümmung, aber Maggie nickte.

				»Ein Knochen verbiegt sich, wenn man richtig fest draufschlägt. Erst verbiegt er sich, dann bricht er. Wäre der schiefe Bereich rundlich eingedellt, hätte ich auf eine Art Kugelhammer getippt – übrigens das beliebteste Werkzeug zum Schädeleinschlagen. Diese Waffe hatte definitiv eine größere Schlagfläche, wie man am Abdruck erkennt. Und sie muss schwerer gewesen sein, denn sie hat den Knochen angekratzt. Ich denke, dass wir alle länglichen Waffen wie Wagenheber oder Golfschläger ausschließen können. Die hinterlassen lange, schmale Einkerbungen.

				Was er auch benutzt hat – und ich gehe mal davon aus, dass er bei einem Werkzeug geblieben ist und nicht zwischendurch gewechselt hat –, es muss eine beachtliche Spitze oder einen großen Kopf gehabt haben, um solche Wunden hervorzurufen. Die Kratzer und Löcher in einigen der Knochen deuten außerdem auf so etwas wie eine Kralle oder einen spitzen Haken hin.«

				»Stan sagte, das Gewebe sieht wie ausgerissen aus.«

				»Ja, ich wette, am Tatort finden sich noch reichlich Streuungen. Nur kennen wir den ja leider nicht, also bleiben uns nichts als Mutmaßungen.«

				Streuungen waren unter anderem Blut und Gewebe an Wänden und Decken, die entstanden, wenn mit einer Waffe mehrfach zum Schlag ausgeholt wurde. In diesem Fall stimmten beide Experten darin überein, dass die Waffe nicht bloß Knochen gebrochen und zersplittert hatte, sondern auch in das Gewebe eingedrungen und Stücke davon herausgerissen hatte.

				»Was ist mit einem Kuhfuß?«, fragte Maggie.

				»Der müsste schon sehr lang sein, um eine solche Schlagkraft zu entwickeln. Ich denke da eher an etwas Größeres. Vielleicht ein Stemmeisen.«

				Einige Minuten lang saßen sie beide stumm da. Dr. Lings Hände waren vollkommen ruhig.

				»Was ist mit dem anderen Opfer, dem verbrannten Schädel, der im Gebäude gefunden wurde?«

				»Ich habe fast fünf Stunden lang die Asche durchkämmt. Es gab keine weiteren Knochen.«

				»Kann der Rest der Leiche im Feuer verbrannt sein?«

				»Einen Körper vollständig zu verbrennen ist ziemlich schwierig, selbst wenn man einen Brandbeschleuniger einsetzt. Sogar bei der Kremation bleiben Knochenreste übrig, die mechanisch zu Pulver gemahlen werden. Ich hätte eigentlich ein paar lange Knochen oder zumindest Teile von ihnen erwartet. Und ich habe keine anderen Zähne gefunden, obwohl Zähne gar nicht verbrennen.«

				»Meinen Sie, dass dieses Opfer auch woanders getötet wurde?«

				»Davon würde ich ausgehen. Das Trauma wurde ihm wahrscheinlich nicht in dem Gebäude beigebracht, ebenso wenig wie dort der Kopf abgetrennt wurde.«

				»Dieselbe Waffe?«

				»Kann ich noch nicht sagen.«

				»Männlich? Weiblich?«

				»Männlich. Weiß. Das ist leider auch schon alles, was ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt sagen kann.«

				Stille. Maggie hörte das Blubbern des kochenden Wassers. Irgendwo sprang eine Maschine an und begann zu summen.

				»Es war ein brutaler Mord«, sagte Ling schließlich mit ausdrucksloser Miene, während sie auf das Tablett mit den Knochen und Zähnen, den Fragmenten von Gloria Dobson sah. »An einigen der Knochen, die ins Hirn getrieben wurden, war geronnenes Blut.«

				Ling musste nicht erklären, was das bedeutete. Gloria Dobson hatte noch gelebt, als sie die übelsten Schläge abbekam. Zwar bestand Grund zu der Hoffnung, dass sie bewusstlos gewesen war, aber ihr Herz hatte noch Blut gepumpt.

				Racine wählte diesen Moment, um ins Labor zu kommen und zu rufen: »Hey, Doc, was kochen Sie denn da Hübsches?«

			

		

	
		
			
				

				54

				Es war Sams einziger freier Tag der Woche, und sie verbrachte den gesamten Vormittag im Sender. Abe Nadira teilte ihr einen freien Arbeitsplatz zu und half ihr, die Dateien zu finden, nach denen sie suchte. Zunächst zögerte er, als wollte er sie nicht mit dem Material allein lassen. Zum Glück hatte er zu viel zu tun, und kaum dass er gegangen war, verschloss Sam die Tür der kleinen Kabine von innen.

				Wes Harpers gestrige Beschreibung, was Feuer mit einem Körper anstellen konnte, hatte sie schwerer erschüttert, als sie zugeben wollte. Am meisten machte ihr zu schaffen, mit welcher Begeisterung Harper die schaurigen Details geschildert hatte. Und ihr gefiel auch nicht, dass er und Jeffery sich anscheinend gesucht und gefunden hatten.

				Woher wusste Jeffery so viel über die Brände und wie sie entfacht wurden? Gut, er hatte ausgiebig darüber recherchiert, was angeblich eine alte Angewohnheit aus seiner Zeit als Highschool-Lehrer war. Und eigentlich wunderte sich Sam längst nicht mehr darüber, was er alles wusste oder sich in Erinnerung rufen konnte. Er war einer der hellsten Köpfe, die sie kannte, und er konnte vieles aus Otis P. Dodds Briefen erfahren haben. Doch hatten in denen garantiert keine Einzelheiten über die aktuellen Brände gestanden.

				Sam erinnerte sich nicht, dass irgendwelche Befragten oder Quellen etwas über eine chemische Reaktion als Brandauslöser gesagt hatten. Trotzdem schien Jeffery sich sicher. Deshalb wollte Sam einiges von ihrem Filmmaterial überprüfen. Und sie musste unbedingt die Zeitangaben nachsehen. Ihr ließ keine Ruhe, dass Jeffery so früh von den jeweiligen Feuern gewusst hatte.

				Konnte es sein, dass er von jemandem Tipps bekam? Er scherzte oft, dass er mehr Kontakte und Informanten hatte als die CIA, und Sam hatte schon immer fasziniert, wie sagenhaft gut er vernetzt war, und das nicht bloß in den Staaten, sondern weltweit.

				Umso merkwürdiger kam es ihr vor, dass Big Mac ihm nicht längst seine eigene Sendung gegeben hatte. Na ja, außer dass Jeffery Cole ein bisschen zu durchschnittlich aussah.

				Sam notierte sich verschiedene Namen, während sie die Aufnahmen durchsah. Ob einer von den Befragten inzwischen auf Bewährung raus war? Das musste sie irgendwie herausbekommen.

				Zwei Stunden später stand fest, dass keiner der Sträflinge auf ihrer Liste, ausgenommen Otis P. Dodd, wegen Brandstiftung angeklagt oder verurteilt worden war. Was nicht zwangsläufig hieß, dass sie nie etwas mit Brandstiftungen zu tun gehabt hatten. Die meisten dieser Kerle waren wegen diverser Vergehen vorbestraft. Falls es jedoch eine Verbindung zwischen einem der von Jeffery Befragten und den Bränden der letzten zwei Wochen gab, konnte Sam sie nicht erkennen. Und Otis’ mysteriöser Saufkumpan, der die Frau mit den orangenen Strümpfen umgebracht und in einem Abwasserrohr versteckt hatte, tauchte auch nirgends auf.

				Auf jeden Fall besaß Jeffery Insiderwissen. Wenn er es nicht direkt vom Brandstifter hatte, dann von jemandem, der wusste, wann und wo die Brände gelegt wurden. Aber wer konnte das sein? Und auf was für ein riskantes Spiel hatte Jeffery sich da eingelassen?

				Sam rief das Material über die Lagerhausbrände auf und guckte sich an, was sie vor dem Eintreffen der Feuerwehr gedreht hatte. Sie hatte sich damals gewundert, dass noch keiner vor Ort gewesen war, fand es allerdings auch klasse, die Exklusivaufnahmen zu bekommen. Agent Tully hatte sich brennend für diese Aufnahmen interessiert, nachdem er den Mann mit dem roten Rucksack darauf entdeckt hatte. Sam fing bei der Szene an, bei der Agent Tully aufgehört hatte.

				Es war langweilig. Öde. Sie ließ den Film schneller laufen, bis sich eine kleine Menge von Schaulustigen gebildet hatte. Hier drückte sie auf »Pause« und fuhr näher an die Gesichter heran. Nichts. Sie war nicht mal sicher, wonach sie suchte. Erwartete sie ernsthaft, irgendwen zu erkennen?

				Wieder drückte sie den Schnellvorlauf. Gleich nach der zweiten Explosion hielt sie das Band erneut an. Sie spulte ein Stück zurück, dann spielte sie den Film in Normalgeschwindigkeit. Sie trank ihren Kaffee, behielt aber den Monitor im Auge. Einmal sah sie kurz auf ihre Uhr, und als sie danach wieder aufblickte, bemerkte sie, dass mehrere Schaulustige hinzugekommen waren. Kurz vor der zweiten Explosion hielt sie wieder an und ging näher ran, um sich die Leute anzusehen. Und plötzlich erkannte sie jemanden.

				Sie griff so schnell zur Stopp-Taste, dass sie ihren Kaffee umstieß.

				Was in aller Welt machte er denn da?

			

		

	
		
			
				

				55

				Maggie hörte zu, wie Dr. Ling Racine dieselben Informationen gab wie zuvor ihr. Nur wirkte Racine nicht unbedingt brennend interessiert. Maggie kannte Julia Racine gut genug, um zu wissen, dass sie irgendetwas beschäftigte. Racine war geduldig und höflich, fragte aber so gut wie nichts. Und als Dr. Ling den Schädel aus dem verbrannten Lagerhaus ansprach, wurde sie merklich unruhig.

				»Mit Sicherheit können Sie aber nicht sagen, dass er auf die gleiche Weise oder sogar mit derselben Waffe getötet wurde?«, fragte sie.

				»Nein, das ist reine Spekulation. Obwohl die Frakturen oben und seitlich an der Schädeldecke ähnlich aussehen, da haben Sie recht. Trotzdem lässt das noch keinen zweifelsfreien Schluss zu.«

				»Kann es sein, dass er während des Brands gestürzt ist und sich den Kopf angeschlagen hat?«

				»Nein.« Dr. Ling schmunzelte. »Und wenn, hätte er sich auch noch selbst köpfen müssen.«

				»Stan hat uns von dem Druck erzählt, der sich bei einem Feuer im Kopf aufbaut. Sie wissen schon, mit dem Blut und der Hirnmasse, die zu kochen anfangen.« Racine sah von Dr. Ling zu Maggie und zurück zu Dr. Ling, als wollte sie Maggie um Beistand bitten. »Dieser Druck kann einen Kopf buchstäblich vom Rumpf absprengen. Das hat Stan gesagt.«

				»Möglich ist es«, entgegnete Dr. Ling. »Aber nicht in unserem Fall.«

				Ling ging zu einem anderen Arbeitstresen, streifte sich auf dem Weg die Latexhandschuhe ab und zog neue über. Dann nahm sie vorsichtig den Schädel aus einer Schale, die für Maggie wie eine ganz gewöhnliche Auflaufform aussah. Ling brachte den Schädel zu Maggie und Racine.

				»Ich habe ihn so gut gereinigt, wie ich konnte.« Sie drehte ihn mit der Unterseite nach oben. Seine Farbe war noch schlammig braun, doch man sah deutliche Bruchlinien. Ling zeigte auf die Unterkante. »Sehen Sie die Schnitte und Kratzer hier im Knochen? Gleich hier unten? Den hier? Ich nenne solche Spuren Zögermale. Er fing an zu schneiden und hat wieder aufgehört. Vielleicht klappte es mit dem Instrument nicht, das er benutzte, nicht so gut wie geplant. Hier und hier.«

				Sie zeichnete die Kratzer mit dem Finger nach.

				»Das Feuer hat sie ein bisschen stumpfer gemacht, aber es sind eindeutig Hackspuren, keine Schneidespuren.«

				»Womit ein Unfall wohl ausscheidet«, sagte Racine hörbar enttäuscht. »Und was kann er nun benutzt haben?«

				»Wenn man jemandem den Kopf abhacken will, muss das Instrument schwer und groß sein, um genügend Wucht zu entwickeln. Ich würde auf eine große Klingenwaffe tippen. Vielleicht eine Machete.«

				Maggie beobachtete Racine. Es war nicht zu übersehen, dass Lings Informationen ihre Theorie zunichtegemacht hatten.

				»Sie hatten vorhin gesagt, dass Gloria Dobsons Mörder zwischen den Schlägen nicht die Waffe gewechselt hat«, sagte Maggie. »Wäre es denkbar, dass dieses Opfer von jemand anderem getötet wurde? Möglicherweise zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort?«

				»Der eingeschlagene Schädel ähnelt dem von Mrs. Dobson schon sehr.«

				»Sie wurde aber nicht geköpft.« Racine schöpfte offenbar neue Hoffnung.

				»Dr. Ling?«, rief ein großer junger Mann von der Tür herüber. »Eben ist die Sendung angekommen, auf die Sie gewartet haben.«

				»Danke, Calvin. Ich bin gleich da.« Sie brachte den Schädel zur Schale zurück. »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich brauche nur fünf, höchstens zehn Minuten.«

				»Kein Problem.«

				Ling war kaum zur Tür hinaus, als Maggie Racine am Ellbogen packte, ehe sie einen der Knochen anstupsen konnte, an denen noch Hirngewebe haftete. Die Geste hatte etwas von einer Mutter, die stumm ihr Kind zurechtwies.

				»Was? Ich wollte nur wissen, wie sich so was anfühlt.«

				»Hast du Neuigkeiten?«

				Racine war offensichtlich nicht bereit, darüber zu reden, denn sie versuchte, das Thema zu wechseln. »Dieses Interview mit deiner Mutter gestern Abend, das war brutal.«

				»Muss es wohl gewesen sein, denn sie quasselt mir schon den ganzen Morgen auf den Anrufbeantworter und die Mailbox. Und jetzt schweif nicht ab. Sag schon, was du hast.«

				Racine schwieg und betrachtete die Knochen auf Lings Tablett.

				»Ich dachte, ich hätte den Fall gelöst«, begann sie endlich. »Ich habe gestern Abend mit Gloria Dobsons Mann geredet. Laut seiner Aussage wollte ein Kollege mit ihr auf diese Tagung fahren. Er sagte, ihm wäre wohler dabei gewesen, dass sie die tausendeinhundert Meilen nicht alleine fahren musste. Und er mochte den jungen Kollegen, meinte, er wäre ein netter Kerl.«

				Sie zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Jackentasche und blätterte darin.

				»Zach Lester, achtundzwanzig, eins fünfundsiebzig, zweiundsiebzig Kilo, hellbraunes Haar, blaue Augen. Mr. Lester erschien ebenfalls nicht zur Vertretertagung. Ich habe ihn und Dobsons silbernen 2007er Toyota Highlander zur Fahndung ausgeschrieben.«

				»Du denkst, Lester hat sie umgebracht und ihren Wagen geklaut?«

				»Manchmal ist die einfachste Erklärung die richtige.«

				»Wann hat Mr. Dobson das letzte Mal mit seiner Frau gesprochen?«

				»Vor drei Tagen. Sie und Lester waren schon fast in Baltimore. Wie er sagt, war es nicht ungewöhnlich, dass er seitdem nichts von ihr gehört hat. Die Vertretertagungen sind angeblich sehr anstrengend, und er war froh, dass sie entspannt genug war, um nicht dauernd nachfragen zu müssen, wie es ihm und den Kindern geht.«

				»Welches Motiv hätte Lester, sie umzubringen?«

				»Kollegen, eine weite Fahrt ganz allein? Vielleicht lief was zwischen ihnen. Vielleicht hat er ihr eins über den Schädel gezogen, als sie seine Annäherungsversuche ablehnte.«

				»Und das macht ihn wütend genug, dass er sie totprügelt?«

				Racine zuckte mit den Schultern. »Wir wissen beide, dass Leute Schlimmeres aus nichtigeren Gründen getan haben. Es ergibt jedenfalls mehr Sinn als ein fremder Täter. Wenn jemand einem anderen Menschen das Gesicht derart zertrümmert, ist das normalerweise persönlich.«

				»Aber der Schädel in dem Gebäude bringt deine Theorie ins Wanken.«

				»Nur ein bisschen. Es könnten zwei völlig verschiedene Morde sein. Du sagst doch die ganze Zeit, dass du nicht glaubst, der Brandstifter hätte Dobson umgebracht.«

				»Weil es ihm egal war, ob die Leiche verbrannte oder nicht.«

				»Aber das Opfer im Gebäude ist richtig gegrillt worden.«

				»Dr. Ling hat gesagt, dass sie keine Knochen des restlichen Körpers gefunden hat.«

				»Könnten die verbrannt sein?«

				Maggie schüttelte den Kopf, weil sie keine Lust hatte, Dr. Lings ausführliche Erklärung zu wiederholen.

				»Dann müssen wir wohl abwarten und Zach Lester fragen, was passiert ist, wenn die Virginia State Patrol ihn und Dobsons SUV gefunden hat.«

				»Da ist noch etwas, das ich dir sagen sollte.« Maggie wartete, bis sie Racines Aufmerksamkeit hatte. »Neulich, als ich in die Kanalisation stieg, hatte ich das Gefühl, dass mir jemand gefolgt ist.«

				»Was meinst du?«

				»Ich hörte Schritte vor mir. Und auf einmal waren Schritte hinter mir. Derjenige hat die Glühbirnen in dem Tunnelgang zerschlagen, unmittelbar bevor du nach mir gerufen hast. Ich schätze, du hast ihn verjagt.«

				»Und das erzählst du mir erst jetzt?«

				»Das ist noch nicht alles. In derselben Nacht wurde ein Mann hinter meinem Grundstück gesehen, wie er mein Haus beobachtet hat.«

				»Könnte irgendein Psycho gewesen sein, der Jeffery Coles Porträt gesehen hat.«

				»Ich habe eine Menge Vorkehrungen getroffen, um meine Adresse geheim zu halten.«

				»Heute stehen alle Grundbuchdaten online.«

				»Aber mein Grundstück läuft nicht auf meinen Namen.«

				Racine zog die Brauen hoch, fragte aber nichts. Als sie die Arme vorm Oberkörper verschränkte, rechnete Maggie schon mit einer Standpauke, die erstaunlicherweise ausblieb. Racine sah nicht einmal wütend aus, sondern besorgt. Sehr besorgt. Und das war beunruhigend.

			

		

	
		
			
				

				56

				Sam wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Dass Wes Harper bei den Lagerhausbränden gewesen war, besagte noch gar nichts. Schließlich war er Feuerwehrmann. Doch warum stand er dann in normaler Freizeitkleidung bei den Schaulustigen? War er nur zum Zugucken gekommen? Oder war er vorher schon da gewesen, wollte sein Werk bewundern und zusehen, wie die richtige Feuerwehr sich mit dem Löschen abmühte?

				Die nächste Stunde suchte sie alles zusammen, was sie über Harper finden konnte. Vom Sender aus hatte sie Zugriff auf die Internet-Datenbanken. Es gab keine Polizeiakte über ihn, ausgenommen einen Fall beim Jugendgericht, der versiegelt war. Andererseits hatte er selbst letzte Nacht zugegeben, dass er als Kind und Jugendlicher gern gezündelt hat. Aber deshalb musste er nicht automatisch zum Serienbrandstifter werden. Wahrscheinlich hatte er nichts damit zu tun. Nach dem, was Sam über die Braxton Protection Agency herausfand, wäre Harper nie von ihnen eingestellt worden, hätten sie fragwürdige Vorfälle in seiner Vergangenheit entdeckt. Vielleicht wünschte sich Sam einfach bloß, dass er schuldig war.

				Sie steckte das Filmmaterial in ihre Tasche und ging, wobei sie Nadire und Jeffery mied, indem sie sich durch die Gänge schlich, als wäre sie diejenige, die etwas zu verbergen hatte. Sie hatte es bis zu den Fahrstühlen geschafft, als eine der Türen aufglitt und Jeffery heraustrat.

				»Was machst du hier?«

				»Ich wollte nur was nachsehen.« Sie drängte sich an ihm vorbei in den leeren Aufzug.

				»Etwas, von dem ich wissen sollte?« Er hielt die Fahrstuhltür auf.

				»Nein, nichts Besonderes.« Hatte Nadire sie verpetzt? Warum raste ihr Puls so? Sie hatte nichts verbrochen, und im Gegensatz zu Jeffery hatte sie keine Geheimnisse.

				»Hast du gehört, dass O’Dells Mutter bei Big Mac angerufen und sich über unser Interview beschwert hat? Sie besteht auf einer Richtigstellung, behauptet, wir hätten die Aufnahmen nachbearbeitet und verfälscht, um sie schlecht dastehen zu lassen.«

				Sam hatte nichts mit dem Interview zu tun. Sie hatte es nicht einmal gesehen. Aber sie wusste, dass Jeffery eine Aufnahme derart verdrehen konnte, dass nicht mal Sam sie wiedererkannte, selbst wenn sie dabei gewesen war und gefilmt hatte.

				»Ich hab’s dir ja gesagt, leg dich nicht mit einer FBI-Agentin an.«

				Jeffery zuckte mit der Schulter und nahm die Hand von der Tür. Er lächelte noch, als sich die Fahrstuhltüren schlossen. Ihm gefiel es, wenn er attackiert wurde. Ja, er empfand Kathleen O’Dells Beschwerde offensichtlich als Kompliment. Das Porträt von Maggie O’Dell sorgte für einigen Aufruhr; genau für die Sorte Aufruhr, die Jeffery – und auch Big Mac – so mochten. Manchmal fragte Sam sich, wie weit Jeffery die Grenzen zwischen Nachrichten und Sensationsgier aufzuweichen bereit war. Es schien nichts zu geben, das nicht »aufgepeppt«, »nachbearbeitet« oder »rausgeschnitten« werden konnte. Kein Wunder, dass Sam sich allmählich wie ein Paparazzo vorkam.

				Als sie endlich wieder zu Hause war, schaute Sam zu, wie ihr Sohn und ihre Mutter Keksteig machten. Ihre Mutter erklärte Iggy alles auf Englisch, und er wiederholte es auf Spanisch. Auf die Weise halfen sie sich gegenseitig beim Lernen. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis sie allen Teig ausgerollt, mit der Form zu Herzen gestochen, gebacken und anschließend verziert hatten. Iggy brauchte viele Kekse, damit er welche in die Schule mitnehmen konnte. Also ließ Sam die beiden unten werkeln und ging nach oben, um ein langes Bad zu nehmen und in der Wanne zu lesen – ein Luxus, den sie sich selten leistete.

				Sie hatte eine harte Woche hinter sich. Kaum tauchte sie ins warme Wasser, spürte sie, dass sich ihre Muskeln entspannten. Und ihre Gedanken schweiften zu Patrick Murphy – seinen braunen Augen, dem sexy Kinngrübchen, dem dichten Haar mit dem Wirbel vorn, der ihm diesen jungenhaft kecken Charme verlieh.

				Es war albern, dass sie so über ihn dachte. Er war zu jung für sie, keine Frage. Patrick hatte eben erst das College hinter sich, stand ganz am Anfang seiner Karriere, seines Lebens. Sam hingegen hatte schon reichlich Erfahrungen gesammelt und kam sich mit ihren gut dreißig Jahren viel zu alt und zu zynisch für jemanden wie Patrick vor. Nicht zu vergessen, dass ihr schlicht die Zeit für solche Schwärmereien fehlte. Sie sollte ihn sich aus dem Kopf schlagen.

				Sam lehnte sich zurück und schloss die Augen. Bald döste sie ein und verlor jedes Zeitgefühl. Sie wollte die Verspannungen der Woche loswerden, die Erinnerungen an den Brandgestank zusammen mit dem Lärm von Sirenen und berstendem Glas wegspülen. Anscheinend brauchte es mehr als ein warmes Bad, das Chaos in ihr zu beruhigen, denn sie bildete sich ein, immer noch Rauch zu riechen, als würde er von ihrer Haut abstrahlen. Dann fiel ihr wieder ein, was Wes Harper über verbrennende Körper gesagt hatte. »Die Arme und Beine sind als Erstes dran.«

				Etwas brannte. Sie konnte es wirklich riechen. Das war keine Einbildung.

				Sam schoss in der Wanne hoch, sodass Wasser über den Rand schwappte. Irgendetwas im Haus stand in Flammen!
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				Sams Mutter stand auf einem Stuhl und versuchte, den kreischenden Rauchmelder mit einem Besenstiel abzuschalten. Nur verfehlte sie ihn dauernd und traf stattdessen die Wand. Sams Sohn stand in der Küchenecke, hielt sich die Ohren zu und lachte über seine Nanna, während Qualm aus dem Ofen waberte. Wäre Sam nicht klatschnass und nur im Bademantel gewesen und hätte ihr Herz nicht so wild gehämmert, sie hätte vielleicht auch gelacht. Ihre Mutter sah aus, als versuchte sie, eine Piñata herunterzuschlagen.

				»Das ist nicht witzig«, sagte Sam zu ihrem Sohn. Ihr fiel auf, dass ihr Tonfall dem ihrer Mutter unangenehm ähnlich war. Sie legte einen Arm um die Taille ihrer Mutter, um sie vom Stuhl zu heben. »Momma, lass es.«

				»Das ist so laut!«

				»Wir lüften, dann zieht der Rauch ab, und es hört auf.«

				Ihre Mutter wirkte wenig überzeugt, ließ sich aber vom Stuhl helfen.

				»Was ist passiert?«

				»Wir haben ferngesehen«, gestand Iggy, der nicht mehr lachte und zu seiner Nanna guckte. Er wusste nicht so recht, ob er verraten sollte, was passiert war.

				Die beiden standen sich sehr nahe, was nur natürlich war, denn sie hatten die letzten Jahre viel Zeit zusammen verbracht, während Sam mit Jeffery durch die Weltgeschichte gedüst war. Manchmal überkam sie ein bisschen Neid auf diese Nähe. Wie jetzt, als Iggy seine Großmutter in Schutz nehmen wollte, obwohl das ganze Haus nach verbrannten Keksen roch.

				Sam öffnete das Fenster. Kalte Luft strömte herein, aber wenigstens zogen auch der Qualm und Gestank nach draußen.

				»Ist schon okay«, sagte sie zu den beiden, nachdem der Rauchmelder endlich wieder verstummt war.

				Ihre Mutter zog das Backblech aus dem Ofen und schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung.«

				»Lass nur«, sagte Sam. »Ich lade euch beide zum Essen ein.«

				Sie sahen sie an, als würde sie Chinesisch reden, und ihr wurde bewusst, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, wann sie zuletzt zum Essen ausgegangen waren.

				»Und ich bestimme das Restaurant.«

				Iggy und seine Nanna wechselten fragende Blicke.

				»Na los, geht euch waschen, und macht euch richtig schick!«, befahl Sam ihnen schmunzelnd.

				Sam war vor ihnen fertig. Sie hatte einen Rock angezogen, den sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte, dazu einen langen Pulli und hohe Stiefel. Als ihre Mutter in einem bordeauxroten Strickkleid und einem Schal mit Pfauenaugenmuster, den Sam ihr aus Italien mitgebracht hatte, nach unten kam, erkannte Sam sie kaum wieder.

				»Ist das gut so?«, fragte ihre Mutter ein bisschen ängstlich.

				Sam küsste sie auf die Wange. »Wunderschön.«

				Ihre strenge, oft mürrische Mutter wurde rot wie ein Teenager.

				Sam wollte nach Iggy sehen, ob er Hilfe brauchte, aber ihre Mutter hielt sie zurück. »Lass ihn. Er kommt zurecht. Er will ein großer Junge sein.«

				Bald darauf kam Iggy sehr vorsichtig die Treppe herunter, als traute er den Lederschuhen nicht recht, die er nur selten trug. Sam musste schlucken, was leider nicht gegen den Kloß in ihrem Hals half. Mit seiner Stoffhose, dem weißen Hemd und den roten Hosenträgern – passend zur roten Fliege – sah er wie ein kleiner Gentleman aus.

				»Ich binde ihm die Fliege«, sagte ihre Mutter und scheuchte Sam beiseite.

				Sams Handy klingelte, und alle drei erstarrten wie die Salzsäulen. Die zwei Menschen, die Sam die liebsten auf der Welt waren, sahen sie für einen Sekundenbruchteil ängstlich an, bevor ihre Mienen einen Ausdruck von routinierter Resignation annahmen.

				Sam blickte aufs Display, obgleich sie wusste, dass es nur Jeffery sein konnte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. In all den Jahren als seine Kamerafrau war sie immer für ihn da gewesen. Ohne ihre Kamera war Jeffery bloß ein Reporter von vielen, doch wenn er wollte, konnte er sie noch heute im Handumdrehen ersetzen.

				Natürlich würde sich keiner so viel von ihm gefallen lassen wie sie, zumindest nicht über längere Zeit. Sam und Jeffery waren wie ein altes Ehepaar, hatten gelernt, die Macken des anderen zu ignorieren und die guten Seiten wie die schlechten hinzunehmen. Doch Sams Erfahrung in Sachen Ehe und Beziehungen nach endete es gewöhnlich damit, dass einer von beiden mehr auszuhalten hatte als der andere. Und während sie die schlechten Seiten von Jeffery mehr oder minder stillschweigend ertrug, litt ihre Beziehung zu ihrer Mutter und ihrem Sohn.

				Sams Finger verweilte über dem klingelnden Apparat. Dann sah sie, wie Iggys Hände unter die Hosenträger tauchten, als wollte er sie wieder ablegen, und hob eine Hand.

				»Wag es ja nicht«, sagte sie, strich über das Handy-Display und schob Jefferys Anruf ins »Ignorieren«-Feld. Bevor es erneut klingeln konnte, schaltete sie das Handy aus.

				»Gehen wir«, sagte sie. Weder ihr Sohn noch ihre Mutter rührten sich. Sie waren genauso geschockt von dem, was sie eben getan hatte, wie sie selbst.

			

		

	
		
			
				

				58

				Patrick öffnete die Tür und erkannte die Frau sofort. Ihrem verblüfften Gesichtsausdruck nach zu urteilen, begriff auch sie gleich, wer er war.

				»Sie hat schon gesagt, dass du wie dein Vater aussiehst.«

				»Maggie hat das gesagt?«

				»Nein, deine Mutter.«

				»Also sind Sie Kathleen O’Dell?«

				»Und du bist Patrick.«

				»Maggie ist nicht zu Hause.« Er hielt die Tür auf und bat sie herein.

				Sie zögerte für einen kurzen Moment und guckte ihn an, als sähe sie einen Geist.

				»Ich weiß, dass sie nicht da ist. Zu Maggie wollte ich auch nicht.«

				Nun wünschte Patrick, er hätte sie nicht hereingebeten. Maggie hatte eine Sicherheitskamera vor der Tür. Er hätte das hier vermeiden und einfach so tun können, als wäre niemand zu Hause.

				»Sie haben Kontakt zu meiner Mutter?«

				»Ab und zu.« Sie ging ins Wohnzimmer. »Jetzt guck nicht so verdutzt. Was denkst du denn, wie wir all die Jahre verhindert haben, dass ihr voneinander erfahrt?«

				Ihm gefiel ihr sarkastischer Ton nicht. Sie mochte Maggie äußerlich ähneln, aber Maggie hatte nichts von ihrer schroffen Art. Bereits nach zwei Minuten erahnte Patrick, dass diese Frau auch sehr grausam sein konnte.

				»Weshalb wollen Sie mich sprechen?«

				»Du liebe Güte, deine Mutter hat nie erwähnt, dass du so schlechte Manieren hast.«

				Patrick fühlte, wie sein Nacken heiß wurde.

				»Willst du mir nichts zu trinken anbieten?«

				Sie folgte ihm in die Küche, als würde sie sich im Haus auskennen. An der Kücheninsel blieb sie stehen und sah ihm zu, wie er zwei Gläser aus dem Schrank holte und den Kühlschrank öffnete. Bevor er den Krug mit Eistee herausnahm, sagte sie: »Du wirst ja wohl was Stärkeres dahaben als Eistee. Ich weiß, dass du am College als Barkeeper gearbeitet hast, demnach dürftest du alt genug für einen Drink sein.«

				»Sie wissen genau, wie alt ich bin«, sagte Patrick, der keinen Hehl aus seiner Verärgerung machte.

				Sie betrachtete ihn, und er bemerkte eine tiefe Traurigkeit in ihrem Blick. »Ja, ich weiß genau, wie alt du bist.«

				Patricks Mutter hatte ein ganzes Leben – sein ganzes Leben – gebraucht, bis sie bereit war zuzugeben, dass er einer drei Monate währenden Affäre mit Thomas O’Dell entsprungen war. Früher hatte er von seinem Vater nicht mehr gewusst, als der Krimskrams hergab, den er in einem Nike-Schuhkarton verwahrte. Vor fünf Jahren dann hatte Maggie ihn an der Universität in New Haven besucht, und Patrick erfuhr von jenem Geheimnis, das Thomas O’Dells Frau und seine Geliebte über zwanzig Jahre gehütet hatten. Aber was konnte Kathleen O’Dell von ihm wollen?

				Er nahm eine Weinflasche aus dem Kühlschrank, die Maggie und er gestern beim Abendessen angebrochen hatten. Nachdem er die Teegläser weggestellt und Weingläser hervorgeholt hatte, zog er den Korken heraus und schenkte ein. Zuerst überlegte er, lieber bei Tee zu bleiben, doch dann beschloss er, dass diese Unterhaltung vielleicht eher nach Wein verlangte.

				Der Flascheninhalt reichte gerade noch für zwei Gläser. Eines schob er über die Kücheninsel zu Kathleen, die es sich bereits auf einem der Barhocker bequem gemacht hatte. Patrick blieb stehen, wobei er automatisch seine Barkeeper-Haltung einnahm. Ihm fiel ein, dass Maggie und Sam bei ihrer mitternächtlichen Konfrontation exakt dieselbe Position eingenommen hatten.

				»Maggie fühlt sich dir blödsinnigerweise irgendwie verpflichtet«, sagte sie und trank einen großen Schluck.

				»Im Gegensatz zu Ihnen und meiner Mom.«

				»Warum in aller Welt sollte ich mich einer Schlampe verpflichtet fühlen, die mir meinen Mann wegnehmen wollte?«

				Patrick bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.

				»Worüber wollen Sie mit mir reden, Mrs. O’Dell?«

				»Ich will, dass du gehst. Pack deine Sachen und verschwinde aus Maggies Leben.«

				»Maggie hat mir angeboten, hier zu wohnen. Ich habe sie nicht darum gebeten.«

				»Aber natürlich hast du das Angebot prompt angenommen.«

				»Ich denke, das geht Sie nichts an.«

				»Also, wie viel?«

				»Wie bitte?«

				»Wie viel kostet es mich, dass du gehst?«

				»Ich denke, du bist diejenige, die gehen sollte, Mom«, sagte Maggie von der Tür aus.

				Keiner von ihnen hatte sie kommen hören. Patrick hatte vergessen, die Tür zu verriegeln und die Alarmanlage zu aktivieren, und Maggie musste den Wagen ihrer Mom in der Einfahrt erkannt haben.

				»Patrick ist mein Gast. Falls du hier auch mal wieder Gast sein möchtest, gehst du jetzt lieber.«

				»Tja, ich hatte ja erwartet, dass du neugierig auf ihn bist, ihn vielleicht sogar kennenlernen willst. Aber ich hätte nie gedacht, dass du ihn in unser Leben zerrst.«

				»In mein Leben, nicht in deines.«

				Kathleen O’Dell rutschte vom Barhocker und stellte sich vor Maggie. In dem Moment bemerkte Patrick, dass sie ein bisschen wacklig auf den Beinen war. Sie hatte wohl schon vor ihrem Besuch ein paar Drinks gehabt.

				»Du hast die Wahl zwischen diesem unehelichen Halbbruder und deiner eigenen Mutter, und du entscheidest dich für ihn?«

				»Ich entscheide gar nichts. Aber wenn wir schon über Entscheidungen sprechen: könntest du mir eventuell erklären, warum du dich entschieden hast, einem Schmalspurreporter alles über mich zu erzählen?«

				»Jeffery Cole ist ein preisgekrönter Journalist. Wie konnte ich ahnen, dass er mir jedes Wort im Mund verdreht?«

				»Klar, er hat alles so verdreht, dass es klang, als würdest du deine Tochter verraten.«

				»Verraten? Das hältst du für Verrat? Und das hier, ihn in unser Leben zu holen, das ist kein Verrat?«

				Kathleen O’Dell wedelte abfällig mit der Hand, als würde Maggie albernes Zeug reden. Gleichzeitig schüttelte sie langsam den Kopf, was ziemlich melodramatisch aussah und einstudiert wirkte. Sie ging zur Tür. Entweder wollte sie dringend weg oder einfach das letzte Wort haben. So oder so würde sie jetzt ohne eine Erklärung oder gar eine Entschuldigung verschwinden.

				An der Tür murmelte sie etwas, das sich anhörte wie: »Das wird dir noch leidtun.«

				Maggies enttäuschtem Gesicht nach zu urteilen, tat es ihr jetzt schon leid.
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				Tully trug Jeans, ein altes graues Sweatshirt, die abgewetztesten Halbstiefel, die er besaß, und eine fadenscheinige Jacke, die er vorhin in einem Heilsarmeeladen gekauft hatte. Gestern Abend war er den Inhalt des roten Rucksacks durchgegangen und auf eine interessante Sammlung von wertlosem Krempel gestoßen. Dann entdeckte er, dass der Besitzer eine Angewohnheit mit Tully teilte: anscheinend steckte er sich in jedem Imbiss oder Bistro, in dem er aß, ein paar unbenutzte Papierservietten ein.

				Tully hatte sie alle ausgepackt – acht unterschiedliche Servietten und vier aus dem gleichen Laden. Dann kaufte er sich einen Touristenstadtplan von Washington und markierte darin die Standorte der Restaurants.

				Über die Hälfte von ihnen waren in der Nähe der Brandorte und der Martin Luther King Jr. Memorial Library, wo die Obdachlosenbusse hielten. Die anderen Servietten waren aus Imbissen und Bistros in der Innenstadt. Vier doppellagige Servietten waren aus einem kleinen Laden namens Willie’s zwischen der Bücherei und dem Brandort in der Massachusetts Avenue.

				Der Kerl, der Tully zu Fall gebracht hatte und Maggie davongelaufen war, um in einen Kanalschacht zu verschwinden, hatte wie ein Obdachloser ausgesehen. Das könnte auch Tarnung gewesen sein. Falls er der Brandstifter war, verkleidete er sich womöglich als Penner, um nicht aufzufallen. Sowohl Tully als auch Maggie vermuteten, dass der Täter zu Fuß kam, um sich seine Brände anzusehen. Und wie konnte man besser entkommen als durch die Kanalisation?

				Natürlich passten die Kirchenbrände in Arlington nicht ins Konzept. Trotzdem hatte Tully das Gefühl, dass dieser Kerl, wer immer er sein mochte, etwas wusste. Vielleicht hatte er etwas oder jemanden gesehen. Warum sonst hätte er in der Brandnacht in den Kanalschacht fliehen sollen, obwohl er einfach hätte davonspazieren können? Und war es Zufall, dass er verschwand, bevor das zweite Gebäude in Flammen aufging?

				Zwischen der Ecke, an der sich das Willie’s befand, und dem Brandort hatte Tully die Auswahl auf drei Kanalschächte eingegrenzt, die relativ unauffällig zu öffnen waren und über denen kein Verkehr herrschte. Er suchte sich eine Stelle, von der aus er alle drei im Blick hatte.

				Neben den Servietten hatte er unten im Rucksack diverse Quittungen gefunden. Die meisten stammten aus dem Willie’s, und auf allen war eine Zeit zwischen fünf und sieben Uhr abends aufgedruckt.

				Tully kaufte sich ein Sandwich und einen Kaffee bei Willie’s und ging auf seinen Posten. Es war zehn vor fünf. Ein paar Stunden würde er wohl hier ausharren können. Er setzte sich auf den kalten Beton und begriff schnell, warum die meisten der dampfenden Abluftgitter schon besetzt waren.

				Er aß sein Sandwich und trank den Kaffee. Das vergrößerte Foto von dem Mann hatte er sich eingeprägt, und auch wenn seine Gesichtszüge größtenteils überschattet waren, würde er seinen Körperbau, das zottelige Haar und den spitzen Bart wohl wiedererkennen. Aber im Grunde war es egal. Wie viele Leute stiegen schon nach fünf Uhr aus einem Kanalschacht?

				Er hockte da, aß, trank und beobachtete. Nach einer halben Stunde war sein Hintern taub vor Kälte. Er überlegte, auf einen der Lüftungsschächte zu wechseln, aber die waren mittlerweile alle besetzt, und von dort aus konnte er sowieso nicht alle drei Kanaldeckel gleichzeitig sehen. Die Sonne verschwand hinter den Häusern, sodass der Gehweg im Schatten lag. Sehr bald würde es feucht und kalt werden.

				Tully stand auf, lehnte sich an die Mauer und schaute sich nach einem wärmeren Platz um. Daher war er ein bisschen abgelenkt, als plötzlich ein orangefarbener Helm aus dem am weitesten entfernten Kanaldeckel auftauchte.
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				Maggie sah Dr. Mia Ling an der ersten Sicherheitssperre, wo sie sich gegenüber einem Uniformierten auswies. Dass Ling hier war und nicht der Gerichtsmediziner Stan Wenhoff oder einer seiner Assistenten, hieß, dass die Leichen auf sehr wenig Fleisch und größtenteils Knochen reduziert waren. Pathologen arbeiteten mit Gewebe und Organen. Anthropologen wurden dann hinzugerufen, wenn davon nicht mehr viel übrig war.

				Unmittelbar bevor Ling sich unter dem Absperrband hindurchduckte, bemerkte sie Maggie. Sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen.

				Maggie wünschte, es bräuchte auch bei ihr nicht mehr als ein bekanntes Gesicht, um sich wohlzufühlen. Das Feuer war gelöscht, Flammen und Rauch waren verschwunden. Die Feuerwehrleute packten ihre Ausrüstung ein. Die Sanitäter behandelten drei Feuerwehrmänner in ihren Wagen. Einer hatte eine Sauerstoffmaske auf, ein anderer trug einen frischen Verband, durch den bereits wieder Blut sickerte, und der dritte stand geduckt neben der Radkappe. Es sah aus, als würde er sich übergeben.

				Maggie kämpfte ebenfalls mit der Übelkeit. Sie hatte gerade drei Ibuprofen genommen, von denen sie hoffte, dass sie ihre Kopfschmerzen linderten. Bisher vergebens. In der kurzen Zeit, die sie brauchte, um die hundert Schritte hinüber zu Dr. Ling zu gehen, fiel ihr auf, dass deren erleichterte Miene einem sorgenvollen Blick wich.

				Ehe sie fragen konnte, ob mit Maggie alles okay war, hielt die ihre Hände in die Höhe.

				»Es sind nur fiese Kopfschmerzen«, sagte sie zu der Ärztin und entschied sich, nichts von der Achterbahnfahrt zu erzählen, die ihr Magen veranstaltete.

				»Sie müssen da nicht reingehen.«

				Maggie war auch nicht in den vorherigen Gebäuden gewesen. Ling hatte recht. Sie brauchte es sich nicht anzusehen. Aber dieser Brandstifter beschleunigte seinen Takt auf beängstigende Weise. Wenn sie ihn verstehen und herausfinden wollte, wie er zu stoppen war, musste sie sich den Tatort ansehen.

				»Ich muss das mit eigenen Augen sehen.«

				Dr. Ling sah sie beinahe eine Minute lang stumm an. Dann nickte sie und schritt auf den verkohlten Eingang zu. Bevor sie hineinging, blieb sie stehen, öffnete ihre Tasche und holte zwei weiße Overalls heraus. Einen gab sie Maggie.

				»Ich habe immer einen Ersatzanzug mit.«

				Ein Feuerwehrmann hatte Maggie bei ihrer Ankunft ein Paar Feuerschutzstiefel gegeben, die sie über ihre flachen Lederschuhe gezogen hatte. Sie fühlten sich wie Clownsschuhe an. Sie stieg wieder aus den Stiefeln, um in den Overall schlüpfen zu können.

				Beide Frauen rollten ihre Ärmel und Hosenbeine auf. Maggie faltete ihre Jacke zusammen und steckte sie in die Tasche. Dann schlüpfte sie wieder in die Stiefel, während Dr. Ling sich ihre eigenen Schutzstiefel überstreifte. Lings weitere Ausrüstung bestand aus einer Schutzbrille, die sie sich um den Hals hängte, dünnen Lederhandschuhen und Knieschonern, mit denen sie wie ein Baseballspieler aussah.

				Maggie setzte sich eine marineblaue FBI-Baseballmütze auf.

				»Bereit?«, fragte Ling.

				Im Gebäude stand der ATF-Ermittler Ivan zwischen dem Brandmeister, der ihn um einiges überragte, und Julia Racine. Bei Maggies Anblick zog er das Kinn ein und schüttelte den Kopf, als wäre dies hier allein ihre Schuld. Maggie folgte Lings vorsichtigen Schritten zu dem Schutthaufen, der die anderen so zu fesseln schien. In der Mitte lag ein großer Gegenstand, der wie eine dicke Holztür aussah.

				Der Brandmeister sah Ling an. »Wir sind hier rein. Ich fürchte, wir sind direkt auf sie getreten«, sagte er in entschuldigendem Ton.

				Der Schutt qualmte noch, sodass Maggie einen Moment brauchte, um etwas zu erkennen. Ein Schädel mit leeren Augenhöhlen starrte hinauf zur Decke. Unter dem verkohlten Holz konnte Maggie einen langen, geschwärzten Knochen ausmachen. Und nun erkannte sie auf einmal noch andere, die aus dem Schutt aufragten.

				Lichtblitze erschreckten sie. Ling hatte eine Kamera in der Hand und manövrierte behutsam die Gruppe aus dem Weg. Ruhig und geduldig schob sie alle stumm auf Abstand.

				»Wir haben die Leichen nicht bewegt«, sagte der Brandmeister.

				»Das ist prima. Gut gemacht.« Obwohl Ling nun das Kommando hatte, blieb sie ausnahmslos höflich. Sie steckte ihre Kamera wieder ein und sah den Brandmeister an. »Können Sie mir helfen, dieses große Holzstück zur Seite zu schieben?«

				Keiner rührte sich, als die beiden langsam das verkohlte und brüchige Holz hochhoben. Noch ehe sie es abgelegt hatte, stieß Racine einen leisen Schrei aus.

				»Mein Gott! Wie viele Leute sind das denn?«

				»Sie haben versucht, durch diesen Ausgang rauszukommen.«

				Maggie zählte vier weitere Schädel. Ein Körper war in der Position verkrümmt, die man die Faustkämpferhaltung nannte, wie ein auf der Seite liegender Boxer. Die Muskeln reagierten auf Sauerstoffentzug, indem sie sich zusammenzogen, sodass die Arme zur Schulter gebogen, die Hände zu Fäusten geballt und die Beine gebeugt waren – wie bei einem Boxer vor dem Schlag. Bisher hatte Maggie allerdings nur darüber gelesen. Diese Stellung bedeutete, dass das Opfer noch gelebt hatte, als die Flammen die Haut verbrannt hatten und sie aufplatzen ließen, woraufhin sich die Muskeln verkrampften. Lebendig, aber bewusstlos durch die Rauchvergiftung. Zum Glück drang das Kohlenmonoxid schnell in den Blutkreislauf ein und bewirkte, dass man das Bewusstsein verlor.

				Wieder ertappte Maggie sich dabei, dass sie an ihren Vater dachte. So hätte er ausgesehen, wenn ihn nicht einer seiner Feuerwehrkollegen rechtzeitig herausgezogen hätte. Als Kind verstand sie nicht, wieso er in dem offenen Sarg auf der Trauerfeier so komisch ausgesehen hatte. Sein Gesicht hatte wie angemalt gewirkt, und er hatte keine Augenbrauen. Er schien friedlich, abgesehen von dem knisternden Plastik unter seinem Anzug. Erst Jahre später erfuhr sie, dass die Bestatter bei stark verbrannten Opfern den Körper vollständig in Plastikfolie hüllten, weil sonst die Balsamierungsflüssigkeit auslief.

				Dr. Ling machte ihr letztes Foto, und der Blitz lenkte Maggies Aufmerksamkeit zurück zu dem Haufen aus Knochen und Asche.

				»Ich muss das sehr vorsichtig angehen«, sagte Ling, was bedeutete, dass sie anfangen wollte und die anderen ihr dabei nur im Weg waren. Sie packte einige Kunststoffbehälter und Papiertüten, eine Pflanzkelle, einen Handfeger mit kurzem Stiel und eine Kehrschaufel aus. »Gleich kommen noch ein paar Techniker.«

				»Können wir Ihnen helfen, die größeren Teile einzutüten?«, bot Ivan an, während Maggie bereits drauf und dran war, die Flucht zu ergreifen.

				»Danke, nein, ich spare mir den Torso für den Schluss auf. Bewegt man die großen Teile zuerst, beschädigt oder zerbricht man leicht die kleineren.«

				Ling fegte den nächstgelegenen Schädel ab und förderte darunter noch weitere Knochen zutage. Vorsichtig nahm sie die kleinen Stücke auf und legte sie in eine Plastikdose, die sie bereits beschriftet hatte. Maggie war so gebannt und fasziniert, wie selbstsicher, konzentriert und methodisch Ling arbeitete, dass sie beinahe vergaß, weshalb sie hier war, bis Racine an ihrem Ellbogen zupfte.

				»Der Brandmeister will uns den Brandherd zeigen.«

				Maggie drehte sich um und sah, dass der Brandmeister und Ivan nach draußen gingen. Sie blickte wieder zu Ling, doch die achtete gar nicht mehr auf die anderen. Als Maggie an ihr vorbeiging, sah sie, wie Ling einen Kinderschädel aus dem Schutt zog.
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				Diesmal machte Cornell kein Theater, als ihn der große Typ in der komischen grünen Jacke fragte, ob er ihn kurz sprechen dürfte. Er erkannte ihn nicht einmal, als er einen roten Rucksack erwähnte. Der Mann zückte eine Art Brieftasche, und Cornell dachte schon, er wollte ihm vielleicht Geld geben, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er ja den Helm und die Kanalarbeiterweste trug. Wahrscheinlich wollte der Mann sich über irgendwelche Schlaglöcher oder überlaufenden Gullys beschweren. Das passierte Cornell jetzt häufiger. Folglich war er völlig unvorbereitet auf die Dienstmarke, die in der aufgeklappten Brieftasche erschien.

				»Sie sind der Kerl, den ich ins Stolpern gebracht habe.«

				»Agent R. J. Tully. Und Sie sind?«

				»Geliefert.«

				Er versuchte nicht wegzulaufen, und Agent Tully sah verwundert, fast enttäuscht aus, als hätte er sich den ganzen Tag darauf gefreut, Cornell zu jagen. Vielleicht fand er es schade, dass er die Chance verpasste, es Cornell heimzuzahlen, indem er ihn bäuchlings aufs Pflaster schleuderte.

				Cornell hatte keine Ahnung, woher der Streifenwagen auf einmal kam. Eben noch hatte Agent Tully gesagt, er wolle ihm ein paar Fragen stellen, und im nächsten Augenblick legte ihm ein Uniformierter Handschellen an.

				»Bin ich verhaftet?«, fragte Cornell drei oder vier Mal, ehe Agent Tully ihm sagte, er wolle ihn nur zu einer Befragung mitnehmen.

				 Vor seinem Leben auf der Straße war Cornell einmal wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden. Da hatte er eine Riesenangst gehabt, dass seine Klienten etwas davon mitbekommen würden. Seltsam, wie sich das Leben manchmal entwickelte und sich die Perspektive vollkommen verändern konnte.

				Jetzt dachte Cornell nämlich einzig daran, wie warm es in der Arrestzelle sein würde. Er wusste, dass sie ihm zu essen geben mussten. Vielleicht bekam er sogar einen sauberen orangenen Overall. Er freute sich richtig auf eine Dusche und eine echte Toilette. Vor allem aber wurde er nun endlich den Mistkerl los, der ihn verfolgte. Er musste beinahe lachen bei der Vorstellung, dass der Vollidiot gerade zuguckte, wie er hinten in einen Streifenwagen stieg.

				Er würde die ganze Nacht Fragen beantworten oder überhaupt nicht, je nachdem, was ihm eine Arrestzelle sicherte. Diese Typen steckte er in die Tasche. In seinem Job hatte er Leute wie sie zum Frühstück verputzt, ihnen allen möglichen Mist erzählt, bis sie ins Schleudern kamen. Kein Problem.

				Aber es wäre gewiss leichter, hätte er seinen Freund Jack Daniel’s dabei.
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				Maggie brauchte Luft. Sie ließ sich Zeit damit, Racine, Ivan und dem Brandmeister zu folgen. Ein paarmal tief durchatmen, mehr war nicht nötig. Doch die klamme Nacht war erfüllt von Ruß und Asche. Die viel zu großen Stiefel machten das Gehen schwer, als müsste sie bei jedem Schritt Betonblöcke anheben. Und gleichzeitig vorsichtig dabei sein.

				Der Schädel in Lings Hand war so klein gewesen. Das war ein Baby, zumindest ein Kleinkind. Als Maggie den Anruf bekam, hatte Racine gesagt, dieser Brand könnte schlimm werden. Die Geschäfte im Erdgeschoss waren geschlossen, aber einige der Ladenbesitzer wohnten in den Wohnungen darüber. Diese Familie war runter in ihren Laden gelaufen, weil sie gehofft hatten, durch die Eingangstür entkommen zu können. Warum hatten sie nicht die Feuertreppe genommen? Das sollte Maggie bald erfahren.

				»Ein Haufen alter Lumpen und Zeitungen«, sagte der Brandmeister und wies zu einem schwarzgrauen Aschehaufen auf dem Asphalt im Hinterhof und dann zu einem Treppenabsatz oben. Maggie sah, dass die Feuertreppe heruntergelassen war.

				»Das Zeug hat da oben gelegen«, erklärte der Brandmeister. »Wahrscheinlich hat er die Zeitungen mit Benzin getränkt. Dann hat er mit einem Stück Holz eine kleine Plattform auf den Lumpen und dem Papier errichtet. Und darauf hat er die Chemikalien gepackt. So hatte er genügend Zeit, wieder runterzuklettern und abzuhauen – ungefähr fünf bis zehn Minuten.«

				»Wissen wir schon, was für Chemikalien das waren?«, fragte Racine und guckte Ivan an.

				»Wir haben eine Probe ans FBI-Labor geschickt.«

				Der Brandmeister fuhr fort: »Ich denke, eine Substanz davon war fest, vielleicht in Kristallform. Die andere muss flüssig gewesen sein. Er könnte sogar etwas dazwischengeschoben haben, das erst von der Flüssigkeit durchtränkt werden musste, bevor es mit der festeren Chemikalie in Berührung kam. Und sobald sich die beiden vermischten, gab es eine gewaltige Reaktion: eine glühend heiße Stichflamme, die den Zeitungs- und Lumpenstapel darunter in Brand setzte.«

				Er leuchtete mit seiner Taschenlampe nach oben zu dem Treppenabsatz und die Mauer hinauf, sodass die anderen die schwarze Rußspur sehen konnten, die sich vom Feuertreppenabsatz bis zu einem großen Loch zog, wo ehedem ein Fenster gewesen war.

				»Der Fenstersims war voller Benzin. Er musste das Gebäude überhaupt nicht betreten. Vor dem Fenster hingen Vorhänge. Nachdem das Glas zersplittert war, fingen diese Feuer, und dann breitete es sich im Inneren aus. Der Verlauf gleicht dem bei den Lagerhausbränden. Über die Kirchenbrände gestern in Arlington weiß ich nicht viel, aber soweit ich gehört habe, wurden auch die von außen gelegt.«

				»Tut mir leid«, sagte Racine, »aber das kommt mir alles wie eine Menge Hokuspokus vor. Wie konnte er wissen, dass es funktioniert?«

				»Unter uns, ich würde sagen, er weiß, was er tut.«

				»Moment mal, was meinen Sie? Soll das heißen, es könnte ein Feuerwehrmann sein?«

				Der Brandmeister warf Ivan einen Blick zu. Vielleicht befürchtete er, dass er bereits zu viel gesagt hatte, oder, schlimmer noch, dem ATF-Ermittler auf den Schlips getreten war.

				»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Maggie. »Denken wir an Benjamin Christensen in Pennsylvania. Der war bei der Freiwilligen Feuerwehr, wenn ich mich nicht irre. Keine Todesopfer, aber mindestens ein Dutzend Brände, darunter auch ein paar Baudenkmäler.«

				»John Orr in Südkalifornien«, ergänzte der Brandmeister.

				»Das ist ewig her«, knurrte Ivan.

				Maggie erinnerte sich an den Fall. Obwohl er dreißig Jahre zurücklag, war sie auf ihn gestoßen, als sie über Serienbrandstifter recherchiert hatte. Orr war Feuerwehrhauptmann gewesen und hatte sogar geholfen, einige der Brände zu löschen, die er selbst gelegt hatte.

				Ivans Verärgerung, weil gerade die schwarzen Schafe unter den Brandermittlern angesprochen wurden, wunderte Maggie nicht. Sicher hatten sie ihre eigene Definition von Berufsehre.

				Maggie betrachtete Brad Ivan. Etwas an ihm störte sie, doch sie hatte bisher noch keine Zeit gehabt, näher darüber nachzudenken. Er war nicht froh über die Einmischung des FBI und enthielt Tully und ihr Informationen vor. Von Anfang an war Brad Ivan ihr wie jemand vorgekommen, der ungern mit anderen zusammenarbeitete, von seinem brüsken Benehmen gegenüber anderen Polizeikräften ganz zu schweigen.

				Er hörte sich mit trotzig verschränkten Armen an, was der Brandmeister zu sagen hatte, und Maggie bemerkte, dass sich seine Jacke über dem Bauch spannte. Sie dachte wieder daran, wie er gestern seine Hose hatte hochziehen wollen und dabei fast erschrak, ähnlich einem Mann, der stets schlank gewesen war und auf einmal feststellen musste, dass dem nicht mehr so war.

				Er kratzte sich das stahlgraue Haar und strich die Strähnen über den Ohren zurück. Offensichtlich war er schon länger nicht mehr beim Friseur gewesen. Die Gewichtszunahme und der versäumte Haarschnitt könnten einfach von zu viel Arbeit herrühren. Was auch seine Reizbarkeit erklären würde. Aber Maggie war nicht sicher, ob er übellaunig oder schlicht erschöpft war.

				Ivan stand hinter dem Brandmeister, und sie sah, wie er über etwas, das der Brandmeister zu Racine sagte, die Stirn runzelte. Maggie beschloss, dass sie Ivan genauer unter die Lupe nehmen musste, denn ihr kam der unschöne Gedanke, dass er es gewesen sein könnte, der ihr in die Kanalisation gefolgt war. Vielleicht hatte er gehofft, den flüchtigen Brandstifter zu fangen und bei der Gelegenheit gleich mal die verhasste FBI-Frau zu Tode zu erschrecken. Die Profilerin in ihre Schranken zu weisen. Wäre er dazu imstande? War er der Mann, der hinter ihrem Grundstück herumgegeistert war? Als ATF-Ermittler konnte er mühelos auf die Daten der Bundesangestellten zugreifen, auch auf ihre Privatadresse.

				Über all das dachte Maggie nach, als ihr etwas auf der gegenüberliegenden Straßenseite auffiel. Dort war ein leeres Gebäude abgerissen worden. Betonstücke und Erdhaufen waren alles, was die gelben Monsterbagger übrig gelassen hatten, und große Container standen bereit, um den Schutt abzufahren. In der Stadt gab es unzählige Baustellen, aber zwei gleich gegenüber von absichtlich in Brand gesetzten Gebäuden? War das Zufall?
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				Vor einer guten Stunde noch hatte Sam mit ihrem Sohn über den Versuch ihrer Mutter gelacht, einen gebratenen Kloß mit den Stäbchen aufzunehmen. Dann hatte sie die erste Sirene gehört.

				Sie war mehrere Blocks entfernt gewesen, und trotzdem verkrampfte Sam sich. Sie musste sich zwingen zu lächeln, damit ihre Familie nicht merkte, wie sehr ihr Puls raste. Die beiden sollten nicht den kleinsten Anflug von Panik bemerken, als sie sich verstohlen nach dem nächsten Ausgang im Restaurant umsah.

				Wenige Minuten später hörte Sam, wie ein Kellner jemandem erzählte, dass fünf Blocks weiter mehrere Läden brannten. Sam dachte sofort an Jeffery. Sie wusste, dass er fieberhaft versuchen würde, sie zu erreichen, und griff nach ihrem Handy, um es wieder einzuschalten. Sie hatte es bereits aus der Tasche geholt und in der Hand, als sie innehielt. Ihr gegenüber kicherten ihre Mutter und ihr Sohn über die Sprüche in ihren Glückskeksen.

				»Mama, lies mal deinen!«

				Ihre Handflächen schwitzten. Das Telefon fühlte sich zentnerschwer an, als es aus ihren Fingern zurück in die Tasche glitt.

				Es war die eindeutigste Entscheidung, die Sam seit Langem getroffen hatte.

				Als sie Jefferys Escalade in ihrer Einfahrt sah, schnürte sich ihre Kehle zu, und das mulmige Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass die richtigen Entscheidungen nicht immer die leichtesten sind. Und diese war auch nicht die beste für ihre Karriere gewesen – sofern sie denn noch eine hatte.

				»Das ist mein Boss«, sagte sie zu ihrer Mutter.

				»Dein Boss? Hier? An deinem freien Tag?«

				Ohne weitere Erklärung bat Sam ihre Mutter, mit Iggy ins Haus zu gehen und die Tüten mit dem übrig gebliebenen Essen aus dem Restaurant in den Kühlschrank zu stellen.

				»Ich komme gleich nach«, sagte sie und hoffte, dass die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten, nicht bis in ihre Stimme durchklangen.

				Sie beobachtete, wie die beiden um den großen SUV herumhuschten, der nur einen schmalen Gang zwischen Stoßstange und Garage frei ließ. Der böse Blick, den ihre Mutter Jeffery zuwarf, brachte Sam beinahe zum Grinsen. In der Dunkelheit und mit der getönten Windschutzscheibe hatte er ihn wohl kaum mitbekommen, doch immerhin machte der Trotz ihrer Mutter ihr Mut. Dennoch hatte Sam weiche Knie, als sie aus ihrem Wagen stieg und sich vor die Garage stellte. Bewusst hielt sie einen Sicherheitsabstand zu Jeffery ein und blieb an einer Stelle, an der er sie nicht ohne Weiteres überfahren konnte und sie vom Haus aus zu sehen war.

				Sam stand da und wartete.

				Sie würde nicht in seinen SUV steigen. Wenn er ihr den Arsch aufreißen wollte, müsste er es schon hier draußen tun, wo ihre Nachbarn sie sahen und notfalls die Polizei rufen konnten.

				Der Motor sprang an und schnurrte leise. Dann glitt das Fahrerfenster nach unten, und Jeffery guckte hinaus. Sein Gesicht wirkte ruhig, seine Augen nicht.

				Die Innenbeleuchtung verlieh ihm einen unheimlichen Blauschimmer, als würde seine Haut leuchten. Seine Krawatte war gelockert, der weiße Hemdkragen fleckig. Das Jackett hatte er ausgezogen und die Hemdsärmel nachlässig aufgekrempelt. Auch wenn keine Wut in seiner Miene lag, wirkte fast alles andere an ihm zornig.

				»Heute Abend gab’s Tote.« Sein gelassener Tonfall mutete angesichts der Worte bizarr an. »Genau wie es sich Big Mac gewünscht hat.«

				Sie fühlte seinen stechenden Blick, blieb jedoch regungslos und sah auch nicht weg.

				»Hast du eine Ahnung, was du uns kostest, Sam? Ich hoffe, dein kleines Chop-Suey-Dinner war es wert. Wag es ja nie wieder, mich hängen zu lassen!«

				Das Fenster fuhr surrend wieder nach oben, während sich Sams Magen zusammenzog.

				Woher wusste er, wo sie gewesen waren? Verfolgte er sie?

				Aber nein, ihre Mutter hatte doch die Tüten mit dem Essen ins Haus getragen. Und auf der Tüte war sicher das Logo des Restaurants aufgedruckt gewesen. Doch als Sam später in die Küche ging, stand eine schlichte weiße Papiertüte auf der Arbeitsplatte. Kein Logo, kein Hinweis auf das China-Restaurant.
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				Maggie stank nach Rauch, aber wenigstens sah sie nicht so übel aus wie Tully.

				»Was ist denn mit dir passiert?«

				Er kam ins Konferenzzimmer und sank auf den Lederstuhl ihr gegenüber.

				»Ich habe endlich den Rucksacktypen.«

				»Ist er unser Mann?«

				Tully zuckte müde mit den Schultern.

				»Ich glaube, er ist ein obdachloser Trinker, paranoid und eventuell ein bisschen schizo. Was machst du gerade?«

				Er zeigte auf die Aktenordner und Karten, die sie auf dem großen Tisch ausgebreitet hatte. Statt nach Hause zu fahren, war sie nach Quantico zurückgekommen, um sich einige Akten zu holen und auf die Datenbank zugreifen zu können. Sie überprüfte die eingegangenen Antworten – wobei sie immer noch die Nachrichten ihrer Mutter mied –, als Assistant Director Kunze anrief und anordnete, dass sie und Tully sich in einer Stunde im Konferenzraum mit ihm zu treffen hatten. Dass es spät an einem Samstagabend war, scherte natürlich keinen.

				»Gegenüber von den Läden, die heute abgebrannt sind, war eine Baustelle.«

				»Okay.«

				»Und gegenüber von den Lagerhäusern war auch eine Baustelle.«

				»Derselbe Bauunternehmer?«

				»Das war auch mein erster Gedanke. Leider nein. Es sind verschiedene Firmen. Interessant ist allerdings, dass beide Bauten staatlich finanziert sind. Gegenüber von den Läden soll eine Suppenküche gebaut werden, und das Projekt bei den Lagerhäusern nennt sich D.C. Outreach House, eine Art Obdachlosenasyl und Gemeindehaus. Beide von der städtischen Baubehörde geplant.«

				»Haben wir Zugriff auf die Mitarbeiterlisten, damit wir vergleichen können, ob jemand mit beiden Projekten zu tun hat?«

				»Da bin ich dran. Aber für diese Geheimniskrämer reicht nicht mal meine Sicherheitsfreigabe.«

				Tully lachte.

				»Das ist noch nicht alles«, sagte Maggie. »Ich habe mit dem Bauunternehmer gesprochen, der bei den Lagerhäusern tätig ist.«

				»Sicher war er begeistert, am Samstagabend einen Anruf vom FBI zu kriegen.«

				»Er klang nicht mal überrascht.« Eher genervt, wie Maggie fand. Mr. Lyle Post hatte geklungen, als wäre ihr Anruf eine von unzähligen Einmischungen der Behörden in sein Geschäft.

				»Kann er dir eine Mitarbeiterliste beschaffen?«

				»Er meint, das wird schwierig.«

				»Aus Datenschutzgründen?«

				»Nein, die sind nicht das Problem. Er scheint nicht den Überblick über seine diversen Bautrupps zu haben.«

				Tully blinzelte und setzte sich auf, als hätte er nicht richtig gehört.

				»Er meint, dass er mehrere private Subunternehmer anheuern musste, weil die Bauübergabe vorverlegt wurde. Jemand bei der Baubehörde hat ihm gesagt, dass die Arbeiten schneller fertig sein müssen und es nebensächlich ist, wer genau auf welcher Baustelle arbeitet.«

				»Und das erzählt er dir, einer FBI-Agentin?«

				»Ich habe ihm nicht direkt gesagt, wer ich bin.« Und es war nicht das erste Mal, dass Tully oder sie bestimmte Dinge zurückhielten, um Informationen zu bekommen.

				»Also könnte tatsächlich jemand bei beiden Projekten mitarbeiten.«

				»Oder jemand denkt, die Brände werden eher beachtet, wenn sie in der Nähe von staatlichen Bauten sind.«

				»Könnte das der Grund sein, weshalb Kunze so angefressen ist?«

				»Sie haben ja ganz schön lange gebraucht, um das rauszufinden.«

				Assistant Director Raymond Kunze stand in der Tür zum Konferenzzimmer. Tully schrak auf und wurde ein wenig rot. Maggie ließ ihre Hände in den Schoß sinken und verkniff sich ein Grinsen. Kunze hatte die Figur eines Footballspielers und kleidete sich wie der Türsteher eines Nachtclubs. Sein Blazer war wahrscheinlich rostrot, wirkte im Neonlicht aber orange.

				»Ich habe einen Senator und den Direktor der Baubehörde im Nacken, solange Sie beide dieses verfluchte Glühwürmchen nicht gefunden haben.« Er trat in den Raum, blieb aber auf halbem Weg zum Tisch stehen. »Tully, Sie sehen beschissen aus. Und O’Dell« – er schnupperte – »Sie stinken.«

				Hätte Maggie es nicht besser gewusst, würde sie denken, dass Kunze endlich mit ihnen scherzte, als wären sie tatsächlich ein Team. Aber zumindest hatte er erstmals unumwunden zugegeben, dass er sich den politischen Interessen unterwarf.

				Er schleuderte ein mehrseitiges Fax auf den Tisch. Es war dieses alte dünne Papier, wie es bei antiquierten Faxgeräten verwendet wurde.

				»Ich habe eben den ATF-Bericht über die Kirchenbrände bekommen«, sagte er, setzte sich und tippte auf den Papierstapel. »Vor der Tür zum Untergeschoss wurde Benzin ausgegossen. Dieser Dreckskerl wusste nicht nur, dass da unten ein Treffen stattfand, er hat es direkt darauf angelegt, jemanden zu töten. Und heute Abend ist es ihm gelungen. Er hat eine ganze Familie ausgelöscht, indem er die Feuertreppe und die Hintertür in Brand steckte – die einzigen Fluchtwege.«

				Von der Hintertür hörte Maggie zum ersten Mal. Sie beobachtete Kunze. Bisher hatte sie ihn oft genug wütend erlebt, doch heute zeigte er ein Gefühl, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Er schien erschüttert.

				»Unter den Opfern ist ein achtzehn Monate altes Baby«, erklärte er leise. »Wenn das in die Nachrichten kommt, machen sie mir die Hölle heiß.« Er sah die beiden an. »Und Ihnen auch, wenn Sie dieses Schwein nicht schnappen.«
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				Auf dem Monitor ihrer Sicherheitskamera sah Maggie die nervöse Frau vor ihrer Haustür. Ihr erster Gedanke war, dass Samantha Ramirez zur Abwechslung mal vor der Haustür stand und sich nicht von hinten anschlich.

				»Ich weiß, ich hätte anrufen sollen, aber ich dachte, dass du mich wahrscheinlich nicht sehen willst«, platzte Ramirez so schnell heraus, dass sich Reste ihres spanischen Akzents in ihre Aussprache mogelten.

				»Wie kommst du darauf, dass ich es jetzt will?« Maggie blieb in der Tür stehen, während Ramirez von einem Fuß auf den anderen trat.

				»Weil ich etwas habe, das du sehen willst.« Sie hielt ihre Schultertasche auf und zeigte auf die Kamera darin. »Ich muss dir die Aufnahmen zeigen. Die von den Lagerhausbränden.«

				»Was ist los?«, fragte Patrick hinter Maggie.

				Maggie entging nicht, dass sich Ramirez’ Haltung veränderte, sowie sie Patricks Stimme hörte. Zuerst dachte Maggie, die Kamerafrau wäre enttäuscht, sie nicht allein anzutreffen. Aber auf den zweiten Blick erkannte sie, dass das nicht stimmte. Es war keine Enttäuschung, die Ramirez schlagartig noch nervöser machte. Vielmehr war es ein eindeutiges Interesse an Patrick. Ramirez war so wenig auf ihn gefasst gewesen, dass sie ihre erste Reaktion nicht hatte kontrollieren können.

				Maggie sah zu Patrick. Sein Haar tropfte. Er musste direkt aus der Dusche gesprungen sein, um ihr zu Hilfe zu eilen, denn er hatte nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Zwar gelang es ihr, nicht die Augen zu verdrehen, aber schmunzeln musste sie trotzdem. Kein Wunder, dass Ramirez errötete.

				»Alles bestens«, sagte Maggie zu ihm. »Samantha Ramirez ist hier, weil sie mir am Sonntagmorgen um acht dringend etwas zeigen will.«

				»Genau genommen will Patrick es wahrscheinlich auch sehen.«

				Maggie trat zur Seite und bedeutete Ramirez hereinzukommen. Sie registrierte mit Freuden, wie unangenehm es der Frau war, an Patrick vorbeizugehen.

				»Ich zieh mir schnell was an«, sagte Patrick und lief den Flur hinunter.

				»Ich dachte, Agent Tully hat sich das ganze Filmmaterial schon angesehen?«

				»Wir haben an der Stelle aufgehört, an der der Mann mit dem roten Rucksack auftauchte.«

				Ohne auf eine Einladung zu warten, begann Ramirez, ihre Kamera, einen Adapter und Kabel auszupacken.

				»Mehr wollte Agent Tully danach nicht sehen, aber mir ist auf dem übrigen Material noch etwas aufgefallen.«

				Sie verstummte, blickte zu Maggie auf und dann zu Patrick, der wieder zurück war, nun in Jeans und T-Shirt. Schnell guckte sie wieder Maggie an.

				»Besser gesagt, mir ist jemand in der Menge aufgefallen. Und er war erst nach der zweiten Explosion dort.«

				Sie wies auf Maggies Fernseher. »Wenn ich die Kamera einstöpseln darf, haben wir ein größeres Bild.«

				»Moment, ich helfe dir.« Patrick eilte an Maggie vorbei und streckte eine Hand nach dem Kabel aus, das Ramirez in ihrer hielt.

				Maggie blieb, wo sie war. Sie gab gerne zu, dass elektronische Geräte sie komplett überforderten; hingegen wussten die beiden anderen offenbar genau, was sie taten. Und Maggie bemerkte, dass das Interesse gegenseitig war, an der Art, wie sich ihre Finger wie zufällig berührten und sie es vermieden, sich direkt anzusehen, aber gleichzeitig immer wieder verstohlen zum anderen blickten.

				Unwillkürlich dachte sie an Ben. Mit dieser unkontrollierbaren physischen Reaktion kannte sie sich aus. Ihr Körper wollte das, was ihr Verstand ihr verweigerte. Und je mehr sie zu der Überzeugung gelangte, dass sie Ben nicht haben konnte, umso mehr wollte sie ihn. Würde sie es jemals richtig hinbekommen? Würde sie sich jemals in einen Mann verlieben, der bereit war, sich dann gefühlsmäßig auf sie einzulassen, wenn sie es auch war?

				Patrick schaltete den Fernseher ein, und Ramirez drückte ein paar Knöpfe. Die Feuersbrunst füllte den gesamten Bildschirm aus.

				»Das ist gleich nach der zweiten Explosion.«

				Ramirez hatte ihre Kamera wacklig über den Boden vor ihr geschwenkt. Sie musste sich eben erst wieder aufgerappelt haben. Maggie erkannte Tully auf allen vieren, Racine neben ihm. Und die Frau links von Tully, die Maggie nicht auf Anhieb zuordnen konnte, war sie selbst. Das wurde ihr erst klar, als sie sich mühsam auf die Ellbogen aufrichtete. Hinter ihnen war das lichterloh brennende Gebäude perfekt im Bild. Günstiger hätte Ramirez ihre Position nicht wählen können.

				»Guckt genau hin. Er taucht gleich ganz links auf.«

				Das Bild wackelte wieder, schwenkte vom Boden zum Himmel wie ein Flugzeug, das erst in den Sinkflug ging und dann wieder nach oben zog.

				»Ich war ein bisschen unsicher auf den Beinen«, entschuldigte Ramirez sich. »Es wird gleich besser.«

				Die Kamera bewegte sich von Maggie zu Racine, die aufgesprungen war und auf eine Gruppe von Leuten hinter dem Absperrband zulief, um ihnen zu helfen. Mehrere Menschen lagen noch am Boden. Die Kamera hielt kurz bei ihnen und fuhr dann weiter. Im Hintergrund konnte Maggie eine tiefe Stimme hören: Jeffery Cole, der die Szene Bild für Bild beschrieb. Ramirez hatte den Ton heruntergedreht.

				Die Kamera wanderte ein Stück weiter zur Menge auf dem Gehweg gegenüber. Sie fuhr die Schaulustigen ab, bis Ramirez einen Knopf drückte und das Bild einfror. Nachdem sie ihre Kamera abgelegt hatte, ging sie zum Fernseher und baute sich links davon auf.

				»Da.« Sie zeigte auf einen Mann inmitten der Schaulustigen, der die Hände in den Jackentaschen hatte und ausdruckslos zum Feuer sah. Das Bild war groß und scharf genug, um ihn deutlich zu erkennen, doch obwohl er Maggie vage bekannt vorkam, konnte sie ihn nicht einordnen.

				Ramirez war anscheinend auch gar nicht an ihrer Reaktion interessiert, denn sie blickte Patrick an.

				»Wer ist das?«, fragte Maggie.

				»Wes Harper«, antwortete Patrick. »Mein Partner.«

				Sofort horchte Maggie auf. Sie ging näher an den Fernseher und betrachtete Wes Harper.

				»Wahrscheinlich hat es nichts zu sagen«, erklärte Patrick. »Er hat mir erzählt, dass er gerne bei Bränden zuguckt.«

				»Zuguckt?«, wiederholte Sam. »Ist das nicht ein bisschen schräg?«

				»Erzähl mir von ihm«, bat Maggie ihren Bruder, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden.

				»Ich kenne ihn nicht besonders gut.«

				»Aber ihr verbringt viel Zeit zusammen. Ist er verheiratet?«

				»Nein.«

				Etwas an seinem »Nein« kam Maggie komisch vor, und sie sah zu Patrick hinüber. Er starrte ebenfalls auf den Bildschirm, allerdings mehr, um ihrem Blick auszuweichen.

				»Was ist?«

				»Er hat nach dir gefragt. Das war irgendwie komisch.«

				»Weil ich FBI-Agentin bin?«

				»Nein. Er wollte wissen, ob du verheiratet bist. Er ist ein Schürzenjäger.«

				Es war ihm sichtlich unangenehm, mit ihr darüber zu reden.

				»Was genau heißt das?«

				Ramirez antwortete: »Es heißt, dass er mit jeder Frau ins Bett steigen will, die er sieht.«

				»Hat er dich belästigt?«, fragte Patrick.

				»Ich kann schon auf mich aufpassen.«

				Maggie sah wieder den Mann auf dem Bildschirm an. Ramirez hatte Wes Harper sehr gut eingefangen. Während alle anderen um ihn herum geschockt und entsetzt wirkten – einer runzelte die Stirn, eine Frau hielt die Hand vor ihren Mund, ein anderer Mann stützte seine Hände auf die Knie –, stand Harper lässig da, die Hände in den Taschen. Seine Miene wirkte beinahe zufrieden.

				Er musste in den Dreißigern sein, hatte ein kräftiges Kinn, eine breite Brust, war mittelgroß und muskulös. Er trug eine Stoffhose, keine Jeans, und eine auffällige Jacke. Maggie trat noch näher an den Bildschirm, um das Logo auf der Jackentasche zu erkennen.

				»Ist das eine Clubjacke?«

				»Ja, die liebt er über alles.« Patrick stellte sich neben sie. »Ich weiß nicht, wie oft er mir erzählt hat, dass der Werbeslogan des Herstellers von einer Kondomfirma geklaut wurde. Und jedes Mal lacht er sich schlapp darüber, so klasse findet er das.«

				»Was für ein Slogan?«

				Patrick wurde verlegen. »Anziehen und was erleben.«

				»Hat er einen Abschluss in Brandbekämpfung?«

				»Er hat das Studium angefangen, meinte aber, es wäre ihm zu lahm. Nach einem Jahr hat er abgebrochen.«

				»Neulich Abend hat er Jeffery und mir erzählt, was Feuer mit einem menschlichen Körper anrichtet«, sagte Ramirez, und Maggie sah ihr an, dass sie sich ungern daran erinnerte. »Er schien es richtig zu genießen, uns die schrecklichen Einzelheiten zu beschreiben. Und es klang beinahe so, als hätte er es schon mal gesehen und …«

				»Und was?«, fragte Maggie.

				»Und als hätte er es genossen.«

				Maggie holte ihr Handy, während sie zu Patrick sagte: »Du musst mir alles erzählen, was dir zu Wes Harper einfällt.« Dann drückte sie die Kurzwahl für Racine.

				»Hey, ich wollte dich auch gerade anrufen«, meldete sich Racine. »Die Virginia State Patrol hat Gloria Dobsons SUV gefunden.«
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				Virginia

				Maggie stellte erstaunt fest, dass der Rastplatz an einen Wald grenzte. Hier waren weder Wiesen noch Felder, in denen jenes gelbe Wildkraut wuchs, das Ganza gefunden hatte. Allerdings könnte es hier durchaus Rehe geben.

				Sie hatte sich mit Tully auf die anderthalbstündige Fahrt gemacht, während Racine Dobsons Kollegen Zach Lester zur Fahndung ausschrieb. Und sie überprüfte Wes Harper. Am liebsten hätte Racine ihn gleich zur Befragung einbestellt, aber das konnte Maggie ihr ausreden. »Wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand, und wir wollen ihn nicht vorwarnen.«

				Sie parkten am Ende des Rastplatzes und stiegen aus.

				»Die State Patrol hat den Wagen schon zu ihrer eigenen Kriminaltechnik geschleppt«, sagte Tully. »Ich weiß nicht, was wir hier noch finden könnten.«

				»Er muss sie von hier weggebracht haben, also ist das ein Tatort.«

				»Ebenso gut kann auch nur der Wagen der Tatort sein.«

				Maggie blieb stehen und schaute sich um. Hier unten konnte man den Verkehr auf der Interstate kaum noch hören. Die Zufahrt von der Interstate aus gabelte sich gleich vorn in eine Spur für Pkw und eine für Lkw, ehe sie hinunter zum Rastplatz, umgeben von schönem, abgelegenem Wald, führte. Sogar der Ziegelbau mit den Toiletten war von Bäumen umstanden. Gepflegte Gehwege schlängelten sich um den Rastplatz und hinauf zum Lkw-Parkplatz. Das Brummen ihrer Motoren drang bis hier herunter. Durch die Bäume zählte Maggie nur fünf Sattelauflieger, wo mindestens ein Dutzend großer Sattelschlepper Platz gehabt hätten. Ihr fielen außerdem Mulchspuren auf, die sich vom Parkplatz in den Wald erstreckten. 

				»Wenn es ihr Kollege Zach Lester war, wieso lässt er ihren Wagen hier?«, fragte Maggie. »Und wie hat er sie nach D.C. gebracht?«

				»Vielleicht hat er einen Komplizen.«

				»Und mit dem trifft er sich hier?«

				»Oder er hat ihn hergerufen. Möglich wär’s. Das könnte erklären, warum im Wagen keine Kampfspuren zu sehen waren. Die State Patrol kann uns mehr sagen, wenn sie den SUV gründlich untersucht haben. Er hat ihn vielleicht manipuliert und absichtlich eine Panne herbeigeführt.«

				»Und wo hat er sie hingebracht, um ihr das Gesicht einzuschlagen? Er kann das nicht in einem Wagen getan haben. Ganza hat Rehhaar und Wildgräser an ihrer Kleidung gefunden. Und laut Dr. Ling hat der Täter eine große, schwere Waffe benutzt.«

				»Falls er ein anderes Fahrzeug oder einen Komplizen hatte, kann er sie überallhin gebracht haben.« Tully beobachtete Maggie, statt die Umgebung zu mustern. »Aber du glaubst, dass es hier war.«

				»Ist nur so ein Gefühl. Ich hatte mir den Tatort so abgelegen wie hier vorgestellt – nur mit einem freien Feld in der Nähe.«

				»Wegen Ganzas Unkraut?«

				Sie nickte und marschierte los. Tully folgte ihr.

				»Je nachdem, um welche Zeit sie hier anhielten, könnten sie ganz allein auf dem Rastplatz gewesen sein.«

				»Er kann sie ohne Weiteres in den Wald gelockt haben«, sagte Tully. »Vielleicht hat er vorgeschlagen, dass sie sich ein bisschen die Beine vertreten.«

				»Ich habe mir die Akte angesehen, die Racine über Lester angelegt hat, und sie klingt blitzsauber, nicht wie die eines Mörders.«

				»Wie oft haben wir das schon gehört? Es sind immer die, die keiner verdächtigen würde«, erwiderte Tully. »Der stille Nachbar, der hilfsbereite Hausmeister. Denk dran, was die Leute über Ted Bundy sagten – so ein netter Kerl. Und der BTK-Killer, war der nicht im Kirchenvorstand oder so was?«

				»Ich habe auch alles über Gloria Dobson gelesen, was wir haben, und die scheint ganz und gar nicht die Sorte Frau, die mit jemand Verdächtigem in den Wald spazieren würde. Außerdem hätte sie um ihr Leben gekämpft. Sie hat drei Kinder und erst kürzlich einen Brustkrebs überlebt.«

				Maggie ging weiter hinauf bis zum Lkw-Parkplatz. Der lag hoch genug, dass man von dort über einige der Bäume auf dem unteren Rastplatzbereich hinwegsehen konnte. Sie musterte die geparkten Zugmaschinen.

				»Ganza hat erzählt, dass es auf Rastplätzen und Autohöfen eine richtige Subkultur gibt, eine eigene Welt, die keiner wahrnimmt, es sei denn, man weiß, wo man suchen muss. Prostituierte klopfen an die Türen der großen Sattelschlepper, wenn die Fahrer Pause machen. Auch Drogendealer sind auf diesen Plätzen unterwegs. Wo bleiben die, wenn gerade keine neuen Kunden da sind? Sind sie selbst mit Lkws unterwegs? Warum sieht sie sonst niemand?«

				Tully schwieg eine Weile und schaute sich um. »Vielleicht fallen sie nicht auf, weil sie sich gekonnt ins Bild einfügen.«

				Maggie drehte sich zu den Wegen und den Reisenden, die ins Toilettenhaus gingen und wieder herauskamen. In dem Moment bemerkte sie die Vögel.

				Vorher hatte Maggie sie überhaupt nicht gesehen, doch jetzt bildete die untergehende Sonne über den Bäumen einen Strahlenkranz um sie, sodass leuchtende gelbe und orangene Punkte an ihren schwarzen Flügelspitzen aufleuchteten. Sie hörte, wie Tully die Luft anhielt. Er sah sie also auch. Und er dachte genau dasselbe wie sie.

				Wortlos liefen sie beide nach unten und quer über den Parkplatz, direkt über den braunen Rasen und nicht über die Gehwege. Mehrere Trampelpfade führten in den Wald. Sie nahmen den, der am nächsten lag. Er verengte sich sofort, aber Maggie lief weiter, duckte sich unter Ästen hindurch und ignorierte die trockenen Zweige, die ihr die Arme zerkratzten.

				Mehrere Hundert Meter weiter konnte sie es riechen: den Fäulnisgestank einer Tage alten Leiche, nicht der beißende Kupfergeruch eines frischen Toten. Was immer die Vögel angelockt hatte, war seit Tagen tot.

				Zur Orientierung guckte sie hinauf zu den Vögeln und wurde dabei langsamer, um nicht zu stolpern. Die Schatten unter dem dichten Laubdach beeinträchtigten ihre Tiefenwahrnehmung. Sie hielt nach dem Schwarm Ausschau, doch was sie sah, ließ sie abrupt stehen bleiben. Tully lief in sie hinein.

				»Was ist?«

				Sie wies auf die Äste eines riesigen Ahorns etwa fünfzig Meter vor ihnen.

				»Gütiger Gott«, hauchte Tully.

				Obwohl sie inzwischen getrocknet waren, konnte Maggie die Blutspuren auf den unteren Ahornästen deutlich erkennen. Was wohl auch mit daran lag, dass unter ihnen eine ausgeweidete Leiche am Stamm lehnte.

				»Was ist das für ein krankes Schwein?«

				Maggie erkannte gleich, dass die Leiche keinen Kopf mehr besaß.

				»Ich glaube, wir haben Zach Lester gefunden«, sagte sie.
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				Verstümmelungen machten Tully stets fassungslos, egal wie viele er schon gesehen hatte. Er blieb zurück und versuchte, trotz des entsetzlichen Gestanks tief durchzuatmen. Der erste Schock würde eintreten, wenn seine Augen seinen Verstand überzeugt hatten, dass dem Bösen tatsächlich keine Grenzen gesetzt waren.

				Maggie näherte sich bereits der Leiche, prüfte, analysierte, verhielt sich vollkommen professionell. Sie schlug nach den Schmeißfliegen, die nur widerwillig ihren Schatz aufgaben und sich so träge bewegten, dass man sie mit einer simplen Handbewegung zu Boden befördern konnte.

				Tully nahm keinerlei Zögern an Maggie wahr, keine Spur von jener Angst, die er bei den Lagerhausbränden miterlebt hatte. Bei anderer Gelegenheit hatte er mal gescherzt, sie würde noch zur Spezialistin für abgetrennte Körperteile. In den Fällen, denen sie zugeteilt war, tauchten sie auch gerne mal in Essensverpackungen von Lieferservices auf, in Einweckgläsern oder Kühlboxen.

				»Sollen wir die State Patrol wieder zurückrufen?«

				Maggie ging ungefähr drei Schritte von der Leiche entfernt in die Hocke, achtete darauf, nichts zu berühren und erst recht nicht versehentlich etwas zu zertreten. Sie wirkte so konzentriert, dass er nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Tully blickte hinab zu den Kiefernnadeln und dem nassen Ahornlaub im Matsch. Tully näherte sich in Maggies Spuren der Leiche.

				»Er hat die Bundesgrenze überquert«, sagte sie schließlich. »Und die Interstate ist Bundesterritorium. Gilt das auch für die Rastplätze?«

				Tully hatte keine Ahnung.

				»Theoretisch sind wir zuständig«, sagte sie.

				Tully schloss die Augen und atmete aus. Wie oft zankten sich die Strafverfolgungsbehörden über Zuständigkeiten. Das hatte er noch nie verstanden. Er öffnete die Augen wieder und folgte der Spur dessen, was einst Zach Lesters Eingeweide gewesen waren. Derweil wünschte er sich, er könnte das hier irgendjemand anderem überlassen.

				»Das Kriminallabor von Virginia ist erstklassig.« Einen Versuch war es wert.

				»Eines der besten«, stimmte Maggie ihm zu.

				Er sah, dass sie auf die Uhr sah, als er sein Handy aus der Jackentasche zog.

				»Ganza müsste es innerhalb von vierzig, fünfundvierzig Minuten mit einem Team hierherschaffen«, sagte Maggie.

				Ganza. Tully ersparte sich eine Antwort. Es war klar, dass sie sich für die FBI-Kriminaltechnik entschied. Und sicher war es auch klug und richtig, nur bedeutete es, dass sie hier draußen festhingen, bis der letzte Fitzel Beweismittel eingesammelt war.

				Trotzdem rief Tully ohne Widerspruch beim FBI-Labor an.

				Während er mit Ganza sprach, beobachtete er Maggie. Sie hatte angefangen, mit ihrem Smartphone Fotos zu machen. Das war schlau, denn bis Ganza und sein Team hier eintrafen, wäre das Sonnenlicht so gut wie verschwunden.

				Tully steckte sein Handy wieder ein und überlegte. Er hätte jetzt gerne Gwen angerufen, umso dringender, weil sie keinen Anruf von ihm erwarten würde.

				Maggie hielt inne und drehte sich langsam um die eigene Achse, als würde sie erst jetzt ihre Umgebung überhaupt registrieren.

				»Glaubst du, dass er hier auch Gloria Dobson getötet hat?«

				Nachdem sich seine Atmung und sein Herzschlag wieder normalisiert hatten, lauschte Tully konzentriert. Vom Verkehr auf der Interstate war hier nichts mehr zu hören. Genauso wenig wie vom Schlagen der Autotüren, dem Motorenlärm oder den Stimmen vom Rastplatz. Ein Windstoß raschelte durch die Bäume über ihnen. Die Vögel krächzten und krähten sich gegenseitig an. Falls der Killer den Zeitpunkt so geschickt abgepasst hatte, dass niemand auf dem Rastplatz gewesen war, hatte hier draußen keiner die Schreie der Opfer gehört.

				»Das müsste Ganza herausfinden können«, antwortete Tully.

				Keine leichte Aufgabe, dachte er, als er sich umsah. Tatorte unter freiem Himmel waren sowieso immer eine Herausforderung, und dieser hier war mehrere Tage alt und von Vögeln und anderen Tieren verunreinigt. Wo Blutlachen versickert waren, musste das Erdreich aufgegraben werden. Laub und kleine Zweige, an denen Spuren hafteten, konnte der Wind längst weit weggetrieben haben. Dasselbe galt für Fasern oder Haar.

				Tully erinnerte sich an Gloria Dobsons Gesicht in jener dunklen Gasse – oder vielmehr an das, was von ihm noch übrig gewesen war. Falls Gewebeteile von ihr hier an der Baumrinde oder an den Grashalmen klebten, würden Keith Ganza und seine Techniker sie finden.

				»Ich glaube nicht, dass er sie hier umgebracht hat«, sagte Maggie. »Dann hätte er sie zu weit schleppen müssen. Er hat sie wahrscheinlich an eine Stelle gebracht, die er mit einem Wagen gut erreichen konnte.«

				»Vielleicht hat sie es nicht so weit in den Wald geschafft.«

				Er versuchte sich eine Verfolgungsjagd vorzustellen und schaute sich nach abgebrochenen Zweigen, Rutsch- und Schleifspuren auf dem Boden um. In jener Nacht hatte es in D.C. geregnet, nicht stark, aber hinreichend, um Beweise zu vernichten. Hatte es hier auch geregnet?

				Er blickte zu Maggie, die offensichtlich dasselbe dachte. Sie suchte mit ihren Augen den Weg ab, auf dem sie gekommen waren.

				»Warum nimmt er es mit zwei Leuten auf? Und wie war das überhaupt möglich? Hatte er es geplant, oder war es ein spontaner Überfall, der auf schreckliche Weise aus dem Ruder lief?«

				»So oder so, wir haben es mit einem richtig kranken Schwein zu tun.«

				Maggie sah zu den Strängen von Eingeweiden hinüber, die von den Vögeln herausgerissen und angepickt worden waren. Für Tullys Geschmack war ihnen immer noch zu deutlich anzusehen, dass es sich um menschliches Gedärm handelte. Der Dickdarm hatte nach wie vor seine dunkelrote Farbe, der Dünndarm war gräulich violett.

				»Ein Dünndarm ist um die sechs Meter lang«, sagte Maggie, und er wusste, dass sie nicht bloß mit ihrer Allgemeinbildung prahlte. Dann fügte sie hinzu, was Tully dachte: »Er hat das schon früher gemacht.«

				Tully ging drei Schritte näher und gab ihr recht. Die Darmstränge waren nicht willkürlich herausgerissen und herumgeschleudert worden, sondern auf den unteren Ästen und Zweigen drapiert wie Weihnachtslichterketten. Das erforderte Zeit, Mühe und Fachwissen. Es war nicht das chaotische Werk eines Irren.

				Maggies Handy klingelte. Sie blickte aufs Display, dann hob sie ab. »Du glaubst nicht, was wir gefunden haben.«

				Der Anrufer unterbrach sie jedoch gleich, denn sie hörte zu, blickte sich dabei weiter um und sah schließlich Tully an.

				Nach einigen Sekunden flüsterte sie: »Ich bin so schnell wie möglich da.«
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				Cornell hatte sie überredet, ihn eine weitere Nacht in Haft zu behalten. Er beteuerte, dass er wichtige Informationen hätte, die er einzig Agent Tully geben wollte. Und Agent Tully war, wie man ihm sagte, nicht in der Stadt, sodass er nicht vor Montagmorgen mit ihm reden konnte.

				Was für ein Jammer. Was für ein glücklicher Jammer.

				Die hauchdünne Pritsche war weicher als das Straßenpflaster, und er hatte eine Decke, die er überhaupt nicht brauchte, weil es in der Zelle so warm war. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass dies hier für ihn Erholung pur war, quasi Urlaub. Na ja, nicht ganz wie Urlaub, denn der Whiskey fehlte. Und die Kopfschmerzen waren kein Spaß. Aber das Essen war warm, und er durfte ein paar Stunden in den Fernsehraum.

				Es war lange her, seit er zuletzt ferngesehen hatte, deshalb erkannte er keinen der Stars oder Möchtegernstars mehr. Andererseits hatte Cornell sich noch nie sonderlich für sie interessiert. Und Reality-Shows fand er einfach nur langweilig.

				Heute Abend hatte ein ausgemergelter Junkie die Kontrolle über die Fernbedienung, und Cornell war nicht so blöd, sich mit dem Mann anzulegen. Mit seinen glasigen Augen und der Lederhaut hätte der Kerl glatt in einem Zombiefilm mitspielen können.

				Aus irgendwelchen Gründen schien er sich für die Kabel-Nachrichten zu begeistern. Bei denen blieb er die ganze Zeit hängen, ohne einmal zu zappen, nach Sportergebnissen oder dem Wetterbericht zu sehen.

				Nach den Nachrichten sollte ein Beitrag über die Brände kommen, und den wollte Cornell sehen, also harrte er geduldig aus. Er hatte ja nichts anderes vor. Blöd war nur, dass der Zombie den Ton ganz leise gestellt hatte, sodass Cornell den Schwachsinn in der Laufzeile unten am Bildschirm mitlesen musste.

				Er zog sich seinen Stuhl näher an den Apparat, als ein Interview kam. Zwei Männer, deren Namen unten auf dem Bildschirm mit Jeffery Cole, Journalist, und Wes Harper, Feuerwehrmann bei der Braxton Protective Agency, angegeben waren, unterhielten sich. Cornell war so mit Lesen beschäftigt, dass er zunächst nicht auf den Rest des Bildschirms sah, und als er es tat, konnte er es nicht glauben. Das war der Typ aus der Gasse, kein Zweifel. Der Typ, der das Benzin verschüttet hatte.
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				Maggie hatte Tullys Angebot, sie zum Krankenhaus zu fahren, dankend abgelehnt. Jemand musste warten und den Tatort sichern, bis Ganzas Leute eintrafen. Außerdem war es nicht der erste Selbstmordversuch ihrer Mutter. Maggie zählte schon gar nicht mehr mit, wie oft Kathleen O’Dell bereits versucht hatte, sich das Leben zu nehmen.

				Das erste Mal waren es Schlaftabletten gewesen. Danach Tabletten und Alkohol. Vor fünf Jahren, als Maggie an einem Fall in Nebraska arbeitete, beschloss Kathleen, zur Abwechslung eine Rasierklinge zu benutzen. Ihr damaliger Therapeut nannte die Schnitte »Zögermale«. Wenn es ihr ernst gewesen wäre, hätte sie vertikal geschnitten und die Adern aufgeschlitzt, statt sie nur quer einzuritzen.

				Der letzte Versuch war drei Jahre her. Julia Racine war ebenfalls dabei gewesen. Kathleen hatte ihren Suizid in der Damentoilette in einem Park in Cleveland inszeniert, unmittelbar vor der Veranstaltung einer kirchlichen Organisation.

				Maggie hatte Racine hinterher gefragt, wie sie ihre Mutter dazu gebracht hatte, damit aufzuhören. »Ich habe gesagt, dass ich schon einen Megastress mit ihrer Tochter habe und sie mich doch bitte verschonen möge.« Natürlich hatte Kathleen darüber gelacht. Sie hatte es nur zu gut verstanden. Schließlich hatte sie die letzten zwanzig Jahre Megastress mit Maggie gehabt, weil sie sie am laufenden Band enttäuscht hatte.

				Seit dem Tod von Maggies Vater hatte ihre Mutter ihre Abhängigkeiten gewechselt und gemixt, als wären es Modetrends – von Johnnie Walker über Valium zu Sex, dann Religion und Bionahrung und wieder zurück zu Johnnie Walker. Als Maggie ihre Mutter dabei erwischt hatte, wie sie Patrick aus Maggies Haus werfen wollte, hatte sie sofort gesehen, dass ihre Mutter wieder trank. Dazu musste sie noch nicht mal ihre Fahne riechen.

				Als Maggie im Krankenhaus ankam, wurde sie von einer Schwester in der Notaufnahme zur Intensivstation geschickt. Vor dem Eingang zur Station sagte ihr eine Sekretärin, dass sie auf den Arzt warten müsste, und zeigte zu einem Warteraum am Ende des Korridors. Im Warteraum saß Julia Racine.

				Auf Racines Sweatshirt war so viel Blut, dass Maggie fürchtete, sie könnte ebenfalls verletzt worden sein. Selbst als Racine ihr erklärte, dass es ausschließlich von ihrer Mutter stammte, fragte Maggie dennoch: »Ist mit dir alles okay?«

				Es war das erste Mal, dass sie Racine sprachlos erlebte. Die junge Polizistin nickte nur und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, worauf die kurzen Strähnen noch spitzer aufragten als sonst.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hasse Krankenhäuser.«
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				Sam wusste, dass es richtig von ihr gewesen war, Agent O’Dell und Patrick von Wes Harper zu erzählen. Jefferys Auftritt gestern Abend vor ihrem Haus wollte ihr nicht aus dem Kopf. Vor allem nicht, nachdem sie sich ein paar seiner Mailboxnachrichten angehört hatte. Er hatte sie lange bevor sie die erste Feuerwehrsirene gehört hatte, zu den brennenden Läden beordert. Wie konnte Jeffery von jedem dieser Brände so weit im Voraus wissen?

				Sobald ihre Mutter und Iggy im Bett waren, hatte Sam das Band von den Lagerhausbränden eingelegt und es sich noch einmal angesehen, um sich zu vergewissern, dass der Mann in der Menge Wes Harper war. Und dann schienen sich die Einzelteile zusammenzufügen. Harper war der Feuerteufel und hatte Jeffery irgendwie Nachrichten zukommen lassen. Vielleicht wusste Jeffery nicht mal, dass es Harper war. Was immer zwischen den beiden laufen mochte, Sam war froh, dass sie Agent O’Dell den Film gezeigt hatte.

				Warum sie Jeffery nichts von Harper sagte, wusste sie selbst nicht. Sie erwähnte es nicht einmal, als er sie anrief und völlig aus dem Häuschen war – »wir sind wieder im Geschäft«, hatte er begeistert verkündet. Er hatte sich ein Exklusiv-Interview mit jemandem gesichert, der angeblich vertrauliche Informationen zu den Bränden hatte.

				Dieser jemand wollte Jeffery an einem abgelegenen Ort treffen, an einem »sicheren Unterschlupf«, wie Jeffery es nannte. Und der Informant war bereit, sich filmen zu lassen, aber nur von Jeffery und Sam. Sonst durfte niemand dabei sein. Er wollte Jeffery nicht mal die Adresse verraten, ehe sie nicht an der vereinbarten Stelle waren, wo sie ihre Wagen stehen lassen würden.

				Sam war sich sicher, dass Jefferys »jemand« Wes Harper war. Und als sie hinfuhr und die Gegend wiedererkannte, wunderte es sie nicht, dass er gerade diesen Treffpunkt gewählt hatte.

				Obwohl sie zu früh dran war, parkte Jefferys Wagen bereits dort. Sie hielt hinter Jeffery an. Die Heckklappe seines SUV stand offen, und er saß hinten auf der Rückbank. Es sah aus, als wechselte er seine Schuhe. Er war nur im Hemd, rollte die Ärmel hinunter und knöpfte es oben zu.

				Als Sam ausstieg, winkte er ihr zu. Sam hängte sich ihre Schultertasche um und wartete vor ihrem Wagen auf ihn. Kurze Zeit später stieg er ebenfalls aus, hatte aber immer noch keine Krawatte um, und sie sah, dass er den Reißverschluss eines Kleidersacks aufzog. Warum zog er sich erst hier um?

				Er hatte unter einer Straßenlaterne geparkt, und durch die offene Heckklappe konnte Sam das Chaos in dem SUV sehen. Wie es aussah, hatte er schwarze Müllsäcke auf der Ladefläche ausgelegt. Offenbar hatte er am Wochenende bei sich entrümpelt, Sachen fürs Recycling zusammengepackt und seinen SUV gewaschen. Er hatte mehrere Stapel Altpapier, Aluminium-Kanister, die Poolreiniger-Flasche, die Sam neulich schon aufgefallen war, einen Haufen Altkleider und einen roten Benzinkanister geladen.

				Eine komische Vorstellung, dass Jeffery seine Garage oder seinen Schuppen zu Hause selbst entrümpelte. Andererseits war er so pingelig, dass er wohl niemanden fand, der es zu seiner Zufriedenheit erledigte.

				»Ich habe die Adresse«, sagte er und hielt einen Zettel in die Höhe. »Ist nur zwei Straßen weiter.«

				Tagsüber war es sonnig gewesen, aber jetzt wurde es kühl. Der Fußweg war wirklich kein Problem, auch wenn Jeffery jetzt schon außer Atem wirkte. Nein, es wunderte sie wahrlich nicht, dass Wes Harper sie hier treffen wollte. Laut Patrick hatte er sich nach Maggie erkundigt, und wie es aussah, war es wohl keine beiläufige Frage gewesen. War Harper der Mann mit der Baseballkappe, den Sam in der Regennacht hinter Agent O’Dells Haus umherschleichen gesehen hatte?

				In dieser Gegend standen die Häuser auf vier- bis achttausend Quadratmeter großen Grundstücken, auf denen Kieferngruppen für Sichtschutz sorgten. Sam konnte O’Dells Haus zwar nicht sehen, wusste aber, dass es direkt nebenan war.
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				Maggie saß vorgebeugt auf dem Sofa neben Racine und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sie war angespannt, unruhig und hatte Kopfschmerzen.

				»Krankenhäuser erinnern dich an deine Mutter«, sagte Maggie, und Racine nickte wieder. Sie sah zu dem stumm geschalteten Fernseher in der gegenüberliegenden Ecke.

				Maggie fiel nicht mehr ein, welcher Krebs Racine die Mutter genommen hatte, als Racine neun oder zehn Jahre alt gewesen war. Sie entsann sich nur, dass sie in einem Krankenhaus gestorben war.

				»Ich verstehe nicht, warum sie mich angerufen hat«, flüsterte Racine. Ihre zynische, witzelnde Fassade war wie weggeblasen. Dies hier war die echte, verwundbare Racine. Vor lauter Erschöpfung und wohl auch ein bisschen durch den Schock funktionierte ihr üblicher Schutzschild nicht, wenngleich sie das nie zugeben würde.

				»Weil sie wusste, dass du mich anrufen würdest«, antwortete Maggie.

				Sie konnte bestenfalls raten, warum ihre Mutter tat, was sie tat. Erklären könnte sie es nicht.

				»Da war so viel Blut«, sagte Racine leise. »Ich habe den Sanitätern gesagt, dass sie schnell machen sollen, habe erst versucht, die Blutungen mit bloßen Händen zu stoppen. Dann habe ich die Wunden mit Handtüchern abgebunden.«

				Racine starrte ihre Hände an, als sähe sie das Blut noch, auch wenn es nicht mehr dort war. Maggie verstand, was für ein großer Schock es sein musste, wenn man die Person kannte. Wenn ihr Blut noch warm auf die eigene Haut und die Kleidung rann. Racine und sie hatten unzählige blutige Tatorte gesehen, und dennoch bereitete einen nichts darauf vor, jemanden zu finden, den man kannte – einen Kollegen, einen Freund, einen Angehörigen. Nichts wappnete einen gegen diesen Moment kompletter Hilflosigkeit.

				»Ich weiß noch, wie ich sie das erste Mal fand«, sagte Maggie. Sie stützte ihr Kinn auf die Hände, denn ihr pochender Kopf fühlte sich zu schwer an. »Sie hatte gerade eine Ladung Tabletten genommen und sie mit Wodka runtergespült. Ich wusste nicht, was mit ihr los war. Sie lag bewusstlos auf ihrem Bett, ihr Gesicht war voll eingetrocknetem Erbrochenen. Im Nachhinein wundert es mich, dass ich überhaupt in der Lage war, den Notruf zu wählen.«

				Es fehlte nicht viel, und schon hätte sie jenen Abend so klar vor Augen, als wäre es letzte Woche gewesen. Das konnte Maggie jetzt nicht gebrauchen. Ebenso wenig wollte sie Racine alle Einzelheiten erzählen. Zum Beispiel, dass es nicht der erste Versuch ihrer Mutter und sie nicht allein gewesen war. Einer ihrer »Freunde« rannte Maggie fast über den Haufen, so eilig hatte er es gehabt, aus der Wohnung zu kommen. Er hatte weder den Notruf gewählt noch einen Gedanken an die Tatsache verschwendet, dass Maggie erst vierzehn war. Manche Dinge ließ man lieber in den dunklen Nischen seines Bewusstseins, wo sie hingehörten.

				Sämtliche Therapeuten ihrer Mutter – und es waren unzählige gewesen – sagten, es wäre ein Schrei nach Hilfe oder Aufmerksamkeit. Dass Kathleen sich eigentlich nicht umbringen wollte. Maggie war anderer Meinung. Ihre Mutter war nicht auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Sie wollte sich selbst bestrafen.

				Es hatte Jahre gedauert, bis Maggie es begriffen hatte, denn lange Zeit war sie der Meinung gewesen, ihre Mutter wollte sie bestrafen. Und egal welchen Grund oder welche Ausrede man für Kathleen O’Dells Suizidversuche bemühte, für Maggie stand fest, dass ihre Mutter es eines Tages wohl aus Versehen schaffen würde, sich umzubringen.

				Maggie atmete tief ein und lehnte sich zurück. Sie musste dringend das Thema wechseln.

				»Wie geht es deinem Dad?«, fragte sie, womit sie leider doch irgendwie beim Thema blieb. Denn so wie Racine Maggies Mutter vor der Selbstzerstörung gerettet hatte, hatte Maggie einst Luc Racine vor einem Serienmörder gerettet. Sie dachte oft an den freundlichen, sanftmütigen Mann, wagte jedoch meist nicht, nach ihm zu fragen, denn bei Alzheimerkranken gab es bekanntlich selten gute Nachrichten.

				»Er vergisst immer öfter meinen Namen.« Racine verschränkte die Arme und sank neben Maggie noch tiefer ins Sofa.

				»Das ist die Krankheit. Du darfst es nicht persönlich nehmen«, sagte Maggie, die bereits bereute, auf Racines Kosten das Thema gewechselt zu haben.

				»Wie der blöde Hund heißt, vergisst er nie.«

				Maggie sagte nichts. Stattdessen legte sie ihren Arm um Racine und drückte sie. Racine erschlaffte merklich und rutschte weiter nach unten, bis ihr Kopf an Maggies Schulter lag. Endlich entspannte sie sich ein bisschen.

				Seite an Seite saßen sie da, schwiegen und lauschten dem Piepen der Überwachungsgeräte von der Intensivstation.

				»Willst du vielleicht Ben anrufen?«, fragte Racine nach einer Weile leise.

				»Ich weiß nicht, wie es mit Ben weitergehen soll.« Maggie war ein bisschen überrascht, dass sie es so offen aussprach. Über ihr Privatleben redete sie nur mit zwei Menschen: Ben und Gwen Patterson. Julia Racine war noch nicht mal eine mögliche Kandidatin für diese Liste, doch momentan war Maggie viel zu groggy, als dass es sie kümmerte. »Ben will Kinder.«

				»Bloß weil seine Ex wieder eine Familie gegründet hat.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Racine kannte Bens Ex. Maggie zuckte mit den Schultern, obwohl Racine es nicht sehen konnte. »Willst du keine Kinder?«

				»Ich sehe mich nicht als Mutter.«

				»Geht mir genauso«, sagte Racine. »Rachel meint, es kommt daher, dass ich nie die Chance hatte, selbst Kind zu sein.«

				»Und was denkst du?«

				»Ich denke, es kommt daher, dass ich Kinder nicht ausstehen kann.«

				Maggie lächelte, musste sich sogar zusammennehmen, um nicht zu lachen, denn Racine meinte es durchaus ernst.

				»Hat Rachel nicht eine Tochter?«

				»Ja, CariAnne, eine echte Nervensäge. Dauernd hat sie tausendvierzig Fragen. Und jedes Mal, wenn ich Scheiße sage, pfeift sie mich zusammen. Letzten Herbst hat sie mir auf meine Lieblingsschuhe gekotzt. Das waren Cole-Haan-Mokassins, und ich habe die geliebt. Aber den Gestank kriegst du aus dem Leder nie wieder raus. Ich musste sie wegschmeißen.«

				»Und was ist passiert?«

				»Ich habe mir ein neues Paar gekauft.«

				»Nein, du Nuss, ich meine, was hat dich mit CariAnne versöhnt?«

				Nun war es an Racine, mit der Schulter zu zucken. »Sie ist ein Teil von Rachel. Wie kann ich Rachel lieben und ihr Kind nicht?«

				Ein Mann erschien, der beinahe den gesamten Türrahmen ausfüllte. Er trug eine Kakihose und eine Sportjacke.

				»Sind Sie Kathleen O’Dells Töchter?«

				Seine Stimme war tief und autoritär, aber seine Augen blickten freundlich. Er hatte Hände so groß wie Baseballhandschuhe, und Maggie musste sich ermahnen, sie nicht anzustarren, weil ihr unwillkürlich der Gedanke kam, dass diese Hände gewiss die Blutungen an den Handgelenken gestoppt hätten.

				»Ich bin Maggie«, sagte sie und stand auf. »Das ist Julia.«

				Sie sparte sich die Erklärung, dass sie nicht beide Kathleens Töchter waren. Immerhin hatte Julia inzwischen zwei Selbstmordversuche ihrer Mutter in letzter Sekunde vereitelt und sich damit ein Recht erworben, als ihre Tochter bezeichnet zu werden – auch wenn das mehr Bürde als Ehre war.

				Maggie streckte ihm die Hand hin und bemerkte sofort, wie sein Blick auf die Narben an ihren Handgelenken fiel.

				»Nein, es liegt nicht in der Familie.«

				Er wirkte skeptisch, doch Maggie hielt es für unnötig, ihm zu erzählen, dass ihr vor Monaten ein irrer Mörder die Hände mit Kabelbinder gefesselt hatte. Und dass selbiger Kabelbinder in ihre Haut geschnitten hatte, als sie einen Felsabhang hinuntergestolpert und nachts durch einen dunklen Wald gerannt war. Das Plastik hatte ihr so tief in die Haut geschnitten, dass sie es, als sie sich endlich aus den Fesseln befreien konnte, aus ihren Handgelenken herausziehen musste. Natürlich hatte das Narben hinterlassen, aber sie war niemandem eine Erklärung schuldig.

				»Wie geht es ihr?«, fragte Racine, die nun neben Maggie stand.

				»Ich habe ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Sie will niemanden sehen. Vorerst wird sie schläfrig sein, aber in circa einer Stunde wäre es sicher gut, wenn eine von Ihnen sich eine Weile zu ihr setzt. Sie dürfen gerne so lange hierbleiben oder nach Hause fahren und wiederkommen. Im Empfangsbereich vor der Intensivstation gibt es Kaffee, und im Erdgeschoss ist eine Cafeteria.«

				Er sagte ihnen noch, wie sie ihn erreichen konnten und wie es weitergehen würde. Maggie blendete ihn aus, weil sie all das schon zu oft gehört hatte.

				Er ging, und Maggie und Racine sanken zurück auf die Couch, als ein Hund, ein braun-weißer Corgi, hereingetapst kam.

				Maggie blickte auf und sah Dr. James Kernan mit zwei Styroporbechern, die er ihnen mit weit ausgestreckten Armen hinhielt.

				»Der Kaffee ist schrecklich«, sagte er, »aber er hilft, die Zeit zu vertreiben.«
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				Sam hatte die Kamera auf ein Stativ gestellt. Es machte die Interviewten weniger nervös, wenn sie hinter dem Gestell blieb, statt die Kamera in der Hand zu halten und auf sie zu richten. Jeffery und sie hatten die Tür unverschlossen vorgefunden und das Haus leer bis auf ein bisschen Abfall in einer Ecke, einem Stapel alter Zeitungen und etwas, das wie ein Tablett mit Rattengift aussah.

				Bis auf eine Lampe in der Mitte des Wohnzimmerbodens, die über eine Zeitschaltuhr gesteuert wurde, war kein Licht im Haus.

				Sam schaltete eine Deckenleuchte ein, die Jeffery jedoch sofort wieder ausmachte.

				»Wir brauchen mehr Licht. Ich habe keine Hintergrundbeleuchtung dabei.«

				Aber er bestand darauf, dass sie kein zusätzliches Licht anstellte.

				Sie trank von dem Kaffee, den Jeffery für sie mitgebracht hatte. Eigentlich brauchte sie kein Koffein. Ihr Adrenalinpegel reichte vollkommen aus, um sie wach zu halten. Umso seltsamer war, dass sie sich ein bisschen schwummrig und müde fühlte. Und sie hatte Mühe, die Augen auf einen festen Punkt zu richten. Deshalb hatte sie zuerst gar nicht bemerkt, dass Jeffery auf und ab lief. Komischerweise war er so nervös, dass Schweißperlen auf seiner Stirn standen. Sein Schlips hing schief. Das hier würde ein großes Interview, doch hatten sie beide schon aufregendere gemacht – mit Premierministern, einem Kongressabgeordneten am Abend vor seinem Rücktritt und ein paar Taliban-Anführern.

				»Ich weiß, dass du dahintergekommen bist, Sam.«

				Ihre Hände erstarrten, und es fühlte sich an, als würde ihr Herz dasselbe tun.

				»Nadira hat mir erzählt, dass du die Bänder von den Lagerhausbränden mitgenommen hast.«

				Seine Stimme war ruhig, während er weiter auf und ab ging.

				Hatte Jeffery sämtliche Jalousien heruntergelassen, oder waren sie schon bei ihrer Ankunft geschlossen gewesen? Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Was machte es schon, wenn er von Wes Harper wusste? Oder hatten die beiden einen Deal? Jeffery wollte unbedingt seine eigene Sendung, und er war kurz davor, sie zu kriegen. Dieser eine große Exklusiv-Beitrag könnte entscheidend sein.

				»Wie bist du drauf gekommen?« Er lief immer weiter.

				»Du wusstest so früh von den Bränden.« Er schien nicht wütend zu sein. Nein, er war fast zu ruhig. »Ich dachte mir schon, dass dir jemand Tipps geben muss.«

				Jetzt blieb er vor ihr stehen und neigte den Kopf zur Seite, als glaubte er, sich verhört zu haben. Er hatte die Fäuste geballt. Auf einer war ein brauner Fleck.

				»Mir Tipps geben?«

				»Ich habe Wes Harper bei den Lagerhausbränden gesehen, in der Menge, nach der zweiten Explosion.«

				Er stierte sie mit eiskalten Augen an, ehe er plötzlich zu lachen anfing.

				»Das war’s, was du auf den Bändern gesehen hast?«

				»Ja, und es ist okay. Ich sage keinem, dass er dich kontaktiert hat. Allerdings wäre ich mir an deiner Stelle nicht sicher, dass er nichts sagt. Vor allem wenn er geschnappt wird.«

				Er lachte wieder und schüttelte den Kopf.

				»Sam, Sam, hättest du mich doch nur am Samstagabend nicht hängen lassen.«

				»Schon klar, du denkst, dass du mir nicht trauen kannst, aber dieses Interview …«

				»Es gibt kein Interview, Sam.«

				»Aber Harper …«

				»Es gibt keinen Harper. Der Grund, weshalb ich von den Bränden wusste, meine liebe Sam, ist der, dass ich sie gelegt habe.«

			

		

	
		
			
				

				73

				Sam hatte Jeffery keine Sekunde lang verdächtigt.

				Wie hätte er solche Brände legen sollen?

				»Das ist nicht witzig, Jeffery«, sagte sie, während sie von dem lauwarmen Kaffee trank, der sie hoffentlich wacher und klarer machte. Sie fühlte sich nämlich todmüde.

				»Niemand hat mir einen Tipp gegeben, Sam.« Er lief alle Fenster ab und prüfte, ob sie geschlossen waren. »Ich bin auf eine Quotengoldader gestoßen. Warum auf irgendeine Riesenstory warten, wenn ich sie selbst machen kann?«

				Auf keinen Fall meinte er das ernst. Das Zimmer kippte merkwürdig, und Sam lehnte sich an ihr Stativ. Für einen winzigen Moment schloss sie die Augen, damit das Drehen in ihrem Kopf verging. Es musste ein Scherz sein, ein dämlicher Streich, den er ihr spielte.

				»Big Mac wollte immer größere und größere Storys«, sagte Jeffery. »Wir interviewen Diktatoren. Nicht gut genug. Wir werden bei diesen verrückten Demos im Nahen Osten fast gekillt. Nicht gut genug. Wir kassieren Preise für unseren Afghanistan-Beitrag, und trotzdem ist es nicht gut genug.«

				Sam öffnete die Augen, nur waren ihre Lider bleischwer. Aus unerfindlichen Gründen sah sie drei Jefferys vor sich. Sie blinzelte mehrmals, was leider nichts half.

				»Otis hat mir in seinen Laberbriefen eine Menge beigebracht. Er brachte mich auf die Idee. Ich dachte, du wärst an dem Abend mit Harper draufgekommen. Das war ein grober Patzer von mir, über chemische Reaktionen zu reden.«

				»Aber wie …« Ihre Gedanken entglitten ihr.

				»Du wusstest, dass ich an einer Highschool unterrichtet habe. Was du nicht wusstest, war, dass ich Chemielehrer war. Grundwissen. Ein Kinderspiel. Es war so unglaublich genial«, fuhr er fort. »Ich konnte sogar die Zeit bestimmen, sodass wir auf jeden Fall das Exklusivmaterial hatten. Und dann hast du, Sam, alles versaut!«

				Sie fühlte, wie sie zusammensackte. Sah das Stativ umfallen, wollte die Hände ausstrecken, um sich abzufangen, aber sie gehorchten ihr nicht.

				»Das größte Feuer von allen, und du gehst lieber mit Mama und Sohnemann zum Chinesen. Du hast mich ignoriert.« Seine Stimme klang jetzt härter, wie Stakkato-Schläge. »Eine ganze Familie ist gestorben, und ich hab den Exklusivbericht meines Lebens verpasst. Scheiße, deinetwegen musste ich untätig zusehen. Deinetwegen, Sam.«

				Der Kaffee. Er musste etwas in ihren Kaffee getan haben. Sie sah angestrengt zu ihm auf. Ihr Körper war wie gelähmt, ihre Sicht verschwommen und wirr, und ihr Verstand schrie, weil ihr Mund es nicht konnte.

				Ihre Wange lag auf dem kalten Fliesenboden. Nach wie vor lief Jeffery auf und ab. Sam konnte nur seine polierten Lederschuhe sehen. Der allzeit gepflegte und ordentliche Jeffery redete tadelnd auf sie ein, nur gerieten die Worte heillos durcheinander. Er redete irgendwas von Chancen, die er ihr gegeben hätte, und dass er nicht zulassen durfte, sich alles von ihr ruinieren zu lassen.

				Er musste einen Flieger erwischen. Nichts von dem ergab einen Sinn. Seine Stimme war leise und monoton, gedämpft, schleppend. Zu Sam drangen bloß einzelne Worte, hier und da mal ein Satzbrocken durch: Eine Story in Nahost, die er drehen musste. Dass es schade wäre, sie nicht dabeizuhaben. Aber jeder würde ihn trauern sehen, wenn er von ihrem tragischen Ende erfuhr.

				»Ich habe es an der Art erkannt, wie du mich angesehen hast«, sagte Jeffery, doch Sam hatte keinen Schimmer, wovon er redete.

				Was war das für ein Geruch?

				»Man wird glauben, dass ihr ein Paar wart und dass der Anschlag euch beiden galt. Vor allem weil sein Haus auch brennt. Armer Patrick Murphy. Nicht mal seine berühmte FBI-Schwester konnte ihn retten.«

				Wie durch einen Wasserschleier sah sie, dass Jeffery eine Flüssigkeit auf das Tablett mit den lila Kristallen goss. Die Rauchfahne, die davon aufstieg, war so hübsch.

				Sam hörte nicht mehr, wie er ging, wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie den weißen Lichtblitz sah. Das Tablett sprühte Funken, und dann brannte der Zeitungsstapel darunter, verschwand in einem Flammenkranz.

				Die Droge, die Jeffery ihr gegeben hatte, machte sie vollkommen schmerzunempfindlich und so schwer, dass sie am Boden klebte. Ihre Sicht wurde noch verschwommener, und ein angenehmer Nebel füllte ihre Gedanken aus, beinahe wie in einem Traum. Sie guckte einfach den roten und gelben Feuerzungen bei ihrem Tanz die Wände hinauf zu. Auch die Hitze war wunderbar beruhigend, wie eine warme Brise an einem kalten Tag.

				Sam schloss die Augen, lauschte dem Knacken und Knistern und dachte an Iggy mit seinen niedlichen Hosenträgern.
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				Maggie nahm die Kopfschmerzen kaum wahr. Sie war so unendlich müde, dass sie auf der Heimfahrt sämtliche Wagenfenster öffnen musste, damit die kalte Nachtluft sie wach hielt.

				Dr. Kernans Erscheinen auf der Intensivstation hatte sie berührt und zugleich verwirrt. Der alte Griesgram war erstaunlich nett und rücksichtsvoll gewesen. Als er hörte, dass eine Kathleen O’Dell eingeliefert worden war, hatte er sich erkundigt, ob es sich um Maggies Mutter handelte.

				»Ich wohne quasi hier, also falls Sie etwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid.«

				Er musste nicht erklären, warum er sich die meiste Zeit in der Klinik aufhielt. Vor zwei Monaten war seine Frau, mit der er seit siebenundvierzig Jahren verheiratet war, in ein künstliches Koma versetzt worden. Maggie hatte keine Fragen gestellt, und er war offensichtlich nicht bereit, Genaueres preiszugeben.

				Dies war einer der Momente, in denen nichts auf der Welt einen Sinn ergab, und Maggie war viel zu erledigt, um etwas daran zu ändern. Racine war vor einer Stunde weggefahren, nachdem sie weitere Informationen über Wes Harper bekommen hatte. Tully hatte angerufen, weil er sich nach Maggie erkundigen und ihr sagen wollte, dass Ganza und sein Team die State Patrol gebeten hatten, den Tatort über Nacht zu bewachen. Angesichts der Spurenfülle wollte er warten, bis es hell war, ehe er mit der Beweissicherung anfing.

				Maggie wollte nur noch nach Hause. Patrick hatte ihr angeboten, auf sie zu warten, doch sie sagte ihm, er solle ruhig ins Bett gehen, musste ihm allerdings versprechen, ihn zu wecken, falls sie etwas brauchte. Und sie hatte endlich Ben angerufen. Sie redeten eine halbe Stunde lang darüber, wie sehr James Kernan sie an Spencer Tracy erinnerte, und dann hatten sie sich gegenseitig die herrlichsten Szenen aus Tracy-Hepburn-Filmen zitiert. Auf jeden anderen hätte diese Unterhaltung oberflächlich und trivial gewirkt, aber sie war genau das, was Maggie brauchte.

				Stunden zuvor hatte sie in ihrer Hektik den nächstbesten freien Platz in dem Parkhaus gewählt, wobei sie weder auf die Ebene noch auf die Platznummer geachtet hatte. Nun wusste sie nicht mehr, wo in diesem kalten, gruftartigen Betonklotz ihr Jeep stand. Sie glaubte, sich an Ebene 2 zu erinnern, aber nachdem sie die im Dämmerlicht vollständig abgewandert war, kam sie zu dem Schluss, dass sie sich wohl geirrt hatte. Sie ging die Rampe zur dritten Ebene hinauf. Noch mehr Autos, aber keines davon gehörte ihr. Um diese nachtschlafende Zeit herrschte vollkommene Stille. Kein Schlagen von Autotüren, kein Summen von Aufzügen.

				Vielleicht parkte ihr Wagen auf der anderen Seite. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie einen Schatten, der zwischen zwei Wagen abtauchte. Sofort griff sie mit einer Hand in ihre Jacke, während sie gleichzeitig zur Seite trat und sich mit dem Rücken an die Wand drückte.

				Ihr Puls raste. Sie lauschte angestrengt und hörte, wie weiter oben ein Motor angelassen wurde. Dicht an der Wand bewegte sie sich langsam auf die Stelle zu, an der sie den Schatten gesehen hatte. Sie schlängelte sich an den Stoßstangen vorbei und wäre um ein Haar auf eine leere Fast-Food-Packung getreten. Unterdessen blickte sie sich um und behielt zugleich den Bereich zwischen den beiden Wagen im Auge.

				Dort war niemand, bloß eine Tür, die ins Treppenhaus führte. Könnte jemand dadurch entkommen sein, ohne dass sie die Zugmechanik oder das Schließen der Tür gehört hatte? Vielleicht hatte sie sich den Schatten nur eingebildet.

				Sie ging zur nächsthöheren Ebene, eine Hand an ihrem Revolver. Bis sie ihren Jeep gefunden und ihn von innen verriegelt hatte, war sie sicher, dass sie vor lauter Erschöpfung halluziniert hatte. Sie versuchte, sich zu beruhigen, schaltete Musik ein und fuhr los.

				Auf der Interstate wich sie nach rechts aus, um den Feuerwehrwagen vorbeizulassen, der mit heulender Sirene an ihr vorbeiraste. Je näher sie ihrem Haus kam, desto mehr Sirenen hörte sie, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie klammerte die Hände fest ans Lenkrad. Durch die offenen Fenster glaubte sie, Rauch zu riechen. Noch mehr blinkende Lichter tauchten hinter ihr auf. Sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, ehe der Löschzug an ihr vorbei die Straße hinaufdonnerte.

				Sie folgte ihm. Mit jeder Kurve, die er nahm, wurde Sam die Brust enger, denn sie näherten sich eindeutig ihrem Viertel. Bald waren sie sogar in ihrer Straße, und Maggie musste vor einer Absperrung halten. Sie sprang so schnell aus dem Wagen, dass sie vergaß, auf PARKEN zu stellen, sodass ihr Wagen ins Rollen kam und sie wieder auf den Fahrersitz zurückhechten musste, um den Schaltknüppel nach vorn zu rammen. Sicherheitshalber zog sie auch die Handbremse an.

				Hinter der Absperrung blinkten blaue und rote Lichter, und dahinter schossen Flammen zwischen den hohen Kiefern nach oben. Maggie nahm ihr Handy und wählte Patricks Nummer. Während es am anderen Ende klingelte, saß sie wie gelähmt hinter dem Steuer. Ihr Herz wummerte so laut, dass sie die Mailbox-Ansage kaum verstand. Sie legte auf und versuchte es erneut.

				Maggie bemühte sich, ruhig zu atmen. Vielleicht war es nicht ihr Haus. Wieder meldete sich Patricks Mailbox. Maggie drückte den roten Knopf und wählte noch einmal.
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				Dank ihrer Dienstmarke ließ man Maggie an der ersten Absperrung durch. Vor der zweiten blieb sie stehen. Ihre Knie drohten nachzugeben, und ihre Panik machte ihr das Atmen schwer. Hier war so viel Rauch, und die Flammen wüteten erbarmungslos. Nun konnte Maggie erkennen, dass das Nachbarhaus brannte. Und auch aus ihrem Haus quollen dicke schwarze Rauchwolken.

				»Ma’am, Sie dürfen hier nicht weiter«, sagte ein Feuerwehrmann.

				Sie zeigte ihm ihre Dienstmarke.

				»Es ist trotzdem zu gefährlich, Agentin …« Er beugte sich vor, um den Namen zu lesen. »Agentin O’Dell.«

				»Das ist mein Haus«, flüsterte sie so leise, dass sie nicht mal sicher war, ob sie es überhaupt ausgesprochen hatte.

				»O’Dell.«

				Sie musste ihn nicht ansehen, um zu erkennen, dass er sofort kapiert hatte. Jeder Feuerwehrmann in der Gegend wusste alles über die Brandstiftungen.

				»Die Sache auf CNN«, sagte er. »Ach du Schande, er hat es auch auf Sie abgesehen.«

				»Können Sie mir bitte sagen, ob jemand aus dem Haus fliehen konnte?« Ihre Stimme brach, weil sie einen Kloß im Hals hatte. Sie war so in Sorge um Patrick gewesen, dass ihr erst jetzt klar wurde, dass Harvey und Jake ebenfalls im Haus waren. Sollte sie innerhalb einer Nacht alle verlieren, die ihr lieb und teuer waren? Ging alles, was sie besaß, in Rauch auf?

				»Bisher niemand. Wir versuchen noch, in die beiden Häuser reinzukommen.«

				»Das Haus neben meinem steht zum Verkauf. Ich glaube, da ist niemand drin.«

				»Das dachten wir auch, aber dann hat dieser Hund wie verrückt gebellt, als wäre doch jemand drin. Ein Team stemmt gerade die Hintertür auf.«

				»Warten Sie mal. Ein Hund?«

				Er nickte. »Ein großer schwarzer Schäferhund.«

				»Jake«, sagte sie und lächelte. »Jake hat es nach draußen geschafft.«

				Sie sah, wie zwei Feuerwehrleute jemanden aus dem Garten des leer stehenden Hauses trugen. Im selben Moment brachen die Flammen durch das Dach von Maggies Haus.

				»Ich muss gehen«, sagte der Feuerwehrmann und rannte ihren Rasen hinauf.

				Sie sank auf den Bordstein. Bis hierher konnte man die Hitze fühlen. Maggie vergrub das Gesicht in den Händen und bemühte sich, nicht auf das Trampeln von Stiefeln, die Rufe der Rettungsleute und die Sirenen zu hören.

				Während sie sich wegen Schatten in dem Parkhaus geängstigt hatte, war das Schwein hier gewesen, bei ihrem Haus, und hatte es in Brand gesteckt.

				Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter. Im nächsten Augenblick stupste eine feuchte Schnauze an ihr Kinn.

				»Den vorderen Teil konnte ich nicht mehr retten. Aber die hintere Hälfte habe ich größtenteils abgesprüht.«

				Maggie sah zu Patrick auf, dessen Gesicht rußverschmiert war. Sein weißes T-Shirt war eingerissen und grau. Vom Rauch waren seine Augen wässrig und gerötet. Er hatte Harvey und Jake bei sich.

				Mit wackligen Beinen richtete Maggie sich auf. »Es ist bloß ein Haus«, sagte sie und umarmte ihn. »Das Wichtigste seid ihr.«

				

			

		

	
		
			
				

				Drei Tage später

			

		

	
		
			
				

				76

				Quantico

				Maggie und Tully saßen sich am Konferenztisch gegenüber, Director Kunze am Kopfende.

				»Es scheint keine Beweise für Samantha Ramirez’ Behauptung zu geben, dass Jeffery Cole der Serienbrandstifter ist«, sagte der Director.

				Maggie konnte nicht fassen, dass niemand die Frau ernst nahm. Sie lag auf der Intensivstation, konnte kaum sprechen, und dennoch beharrte sie darauf, dass Jeffery Cole den Brand gelegt hatte, in dem sie fast gestorben wäre, und dass er alle anderen Brandstiftungen gestanden hätte.

				»Was ist mit der Tatsache, dass er an der Highschool Chemie unterrichtet hat? Wir wissen inzwischen, dass Kaliumpermanganat und Glycerin benutzt wurden. Miss Ramirez sagte, sie hätte eine Flasche Swimmingpool-Reiniger in seinem Wagen gesehen. Und sie hat gesehen, wie er etwas auf ein paar lila Kristalle goss. Kaliumpermanganat ist eine kristalline Chemikalie, die in Poolreinigern enthalten ist.«

				»Das sollen Ihre Beweise sein?«

				»Okay, was ist mit Cornell Stamoran? Er hat Jeffery Cole als den Mann wiedererkannt, der vor den Lagerhausbränden Benzin in der Gasse ausgegossen hat.«

				»Agent Tully, Sie haben selbst gesagt, dass der Mann ein Alkoholiker mit schizophrener Neigung zu sein scheint.«

				»Wieso können wir Cole nicht befragen?«, wollte Tully wissen.

				»Er ist wegen einer Auslandsreportage im Nahen Osten.«

				Es war zwecklos. Maggie lehnte sich mit einem frustrierten Seufzen zurück. Der Mann hatte beinahe ihren Bruder umgebracht, und Kunze stellte sie beide kalt. Vor wenigen Tagen noch hatte er Dampf gemacht, sie sollten endlich den Brandstifter schnappen, weil ihm die Politiker im Nacken saßen. Nun hatte Maggie das ungute Gefühl, dass es politisch unvertretbar sein könnte, Jeffery Cole als den Schuldigen zu überführen. Sie hätte Kunze gern erklärt, dass man sich die Irren leider nicht aussuchen konnte.

				»Und wie kommt es, dass es keine weiteren Brände gegeben hat?«

				Er schüttelte den Kopf und vermied absichtlich Blickkontakt mit ihr. »Wir alle wissen, dass das gar nichts heißen muss, Agent O’Dell.«

				»So oder so haben wir hinreichend Grund für eine Befragung. Und die Dringlichkeit würde auch ein Verhör im Ausland rechtfertigen«, sagte Tully.

				Wieder schüttelte Kunze den Kopf. »Das können Sie vergessen. Dafür kriegen wir kein Okay von der Staatsanwaltschaft.«

				Demnach hatte er sich erkundigt, war Maggies erster Gedanke. Jemand hatte Kunze einen Maulkorb angelegt, und der wiederum hielt es mit Tully und ihr genauso. Er stand auf und holte einen Aktenstapel von der Anrichte hinter ihm, den er auf den Tisch zwischen Maggie und Tully knallen ließ.

				»Ich will, dass Sie sich auf das hier konzentrieren.«

				»Was ist das?«

				»Sie beide und Keith Ganza haben mir erzählt, dass Gloria Dobson und Zach Lester nicht von derselben Person getötet wurden, die für die Lagerhausbrände verantwortlich ist. Richtig?«

				»Wir konnten keine Verbindung finden, das stimmt«, gestand Tully. »Keiner von uns glaubt, dass Jeffery Cole diese Morde begangen hat.«

				Und keiner von ihnen glaubte, dass er Maggie in die Kanalisation nachgestiegen oder hinter ihrem Haus herumgeschlichen war. Cornell Stamoran sagte, dass auch er von einem Mann verfolgt worden war. Er dachte, dass es derselbe Mann war, der die Leiche in seinen Pappkarton gelegt hatte, der Mörder von Dobson und Lester.

				Kunze ging nicht auf die Erwähnung von Cole ein und fuhr fort: »Ganza hat drei ähnliche Morde an anderen Raststätten in unterschiedlichen Landesteilen gefunden. Eine Leiche wurde gerade etwa eine Meile von der Interstate in einem Abwasserrohr gefunden. Wir denken, dass dieser Kerl noch mehr Leute ermordet hat – viele. Haben Sie von dem Highway-Serienmörder-Programm gehört?«

				Maggie und Tully nickten. Maggie erinnerte sich, dass Ganza es im Zusammenhang mit den Prostituierten und den Fernfahrern erwähnt hatte.

				»Über fünftausend ungeklärte Mordfälle in der Nähe von Rastplätzen allein in den letzten zehn Jahren. Und das sind nur die, die wir bisher in der Datenbank des Programms haben. Ich denke, Sie beide könnten über einen der Täter gestolpert sein.«

				Kunzes Telefon unterbrach das Gespräch. Er sah aufs Display und meldete sich sofort.

				»Assistant Director Raymond Kunze.«

				Er lauschte schweigend und mit ausdrucksloser Miene. Kunze war bestimmt ein guter Pokerspieler, dachte Maggie. Nach mehrmaligem Nicken sagte Kunze: »Verstehe.« Dann beendete er das Telefonat.

				»Wie es scheint, hat CNN gerade ein Interview mit Jeffery Cole angekündigt.«

				»Worüber?«, fragte Maggie.

				»Er will acht Brandstiftungen gestehen. Und er gibt ihnen ein Exklusivinterview.«
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				Er zog den Schirm seiner Baseballkappe tiefer und stemmte sich gegen den Wind. Wie gut, dass er heute Handschuhe dabeihatte. Hier hinten am Fluss war es noch kälter. Wieder gab es einen Wetterumschwung, und er freute sich, bald wieder unterwegs zu sein. Er war sowieso schon zu lange hier, und das nur, weil er sie nicht zurücklassen wollte.

				Über den Sichtschutzzaun hinweg konnte er Teile der beiden Häuser sehen, die das Feuer verwüstet hatte. Es war eine Schande, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Er entdeckte einen Fußweg zwischen den beiden Grundstücken. Heute war niemand hier. Die Häuser sahen verlassen aus, auch wenn er wusste, dass sie jeden Tag herkam, um die Sachen zu holen, die nicht vom Feuer und Löschwasser ruiniert worden waren.

				Ihm widerstrebte es, sie nicht mitnehmen zu können, denn er war fest überzeugt, dass sie seelenverwandt waren. Aber er musste nach Hause. Diese Magpie war eindeutig ein Omen, und kein schlechtes. Nachdem ihr Leben aus den Fugen geraten war, brauchte sie dringend jemanden, der sie von ihren Sorgen ablenkte.

				Er ging zu dem, was von der Vordertür noch übrig war, stieg über das gelbe Absperrband und blickte sich um. Es gab eine noch fast intakte Stelle, den früheren Küchentresen, wie es aussah. Er legte das ausgerissene Kartenstück mit dem roten Kreis in der Mitte dorthin und beschwerte das Papier mit einem Stein vom Fluss hinter ihrem Haus. Die Karte würde ihr helfen, den Müllsack zu finden, den er für sie dagelassen hatte.

				Und wenn sie ihn fand, würden sie sich wiedersehen.

			

		

	
		
			
				

				Anmerkungen und Danksagung der Autorin

				Dieses Buch ist mein zwölfter Roman und der zehnte in der Maggie-O’Dell-Serie. Was einiges heißen will, denn eigentlich wollte ich nie eine Reihe schreiben. Aber manchmal hat Schriftstellerin sein mehr mit Zuhören als Schreiben zu tun. Man könnte sagen, dass Maggie blieb, weil Sie, liebe Leser, mehr von ihr erfahren wollten. Ich gestehe, dass ich anfangs ein bisschen überredet werden musste. Ich selbst habe noch nie eine Reihe gelesen und hatte keine Ahnung, wie ich eine schreiben sollte. Außerdem war mir nicht wohl bei dem Gedanken, mich auf eine Figur festzulegen, die ich kaum kannte. Denjenigen von Ihnen, die Maggie und mich seit dem ersten Band begleiten, bin ich unendlich dankbar. Durch Sie ist mein Leben schöner geworden, und ich hoffe, dass Maggie und ich Ihnen das noch lange danken können.

				Die Recherche ist mir beim Schreiben das Liebste, und obwohl ich nicht ohne Stolz sagen kann, dass ich sehr auf Fakten achte, erlaube ich mir doch eine gewisse kreative Freiheit. Washington besitzt übrigens wirklich ein ausgeklügeltes unterirdisches Kanalisations- und Wasserversorgungssystem, allerdings ist es nicht ganz so leicht zugänglich, wie es in meinem Buch beschrieben wird. Vieles über die Situation von Obdachlosen ist hingegen offiziellen Berichten entnommen, einschließlich des Bussystems und der Tatsache, dass die meisten Schlafunterkünfte fünf Meilen und mehr von den städtischen Suppenküchen entfernt sind.

				Wie bei jedem meiner Romane schulde ich auch für diesen einer Menge Leute meinen Dank. Mich erstaunt und fasziniert immer wieder, wie bereitwillig mir Experten mit ihrem Fachwissen helfen und von ihrer Arbeit erzählen. Ich möchte an dieser Stelle betonen, dass alle sachlichen Fehler ausschließlich meinem rudimentären Wissen geschuldet sind.

				Zunächst einmal danke ich herzlich den Feuerwehrleuten: Lee Dixon (Pensacola Fire Chief a. D.), Terry Hummel (District of Columbia Fire Dept., a. D.), Carl Kava (Omaha Fire Dept., RIP), David Kava (Omaha Fire Dept., a. D.), Rich Kava (Omaha Fire Dept., a. D.) und Larry Wilbanks (NAS Whiting Field, Milton, Florida).

				Dank an mein Verlagsteam: Phyllis Grann, Alison Callahan, Stephanie Bowen, Judy Jacoby und Kristen Gastler bei Doubleday; Andrea Robinson bei Anchor; David Shelly, Catherine Burke und Jade Chandler bei Little Brown UK.

				Dem neuen Mann bei der Trident Media Group, Scott Miller, und seiner Kollegin Claire Roberts.

				Dr. Liz Szeliga, die mir sämtliche Fragen über Zähne und Feuer beantwortete.

				Annie Belatti und Sandy Powers, die mir so vieles über Brandopfer erklärten, einschließlich der furchtbaren Einzelheiten darüber, was Feuer mit einem Körper anstellt.

				Cornell Stamoran danke ich, dass er so großzügig für »Save the Libraries« spendete.

				Und ich danke meinen Komplizinnen, den Autorinnen Patricia Bremmer, Erica Spindler und J. T. Ellison.

				Ray Kunze möchte ich, wieder einmal, danken, dass er Maggies Boss seinen Namen ausgeliehen hat.

				Meine Familie und meine Freunde hatten abermals eine unendliche Geduld, was meine langen Abwesenheiten und meine unpassenden Bemerkungen betraf. Sie sorgen dafür, dass ich mit beiden Beinen auf dem Boden bleibe. Ein besonderer Dank geht an Marlene Haney und Sandy Rockwood, Patricia Kava, Sharon Car, Patricia Sierra, Leigh Ann Retelsdorf, Maricela Barajas, Martin Bremmer, Caris Conine, Lisa Munk, Sharon Kator, Luann Causey und Andrea McDaniel.

				Und ein persönliches Dankeschön an Dr. Nicole Smee und das fantastische Team am Kansas State University Veterinary Hospital, die sich so wundervoll um meine Miss Molly kümmerten und mir fünf zusätzliche, kostbare Monate mit ihr schenkten.

				Nicht zuletzt danke ich Deb Carlin. Ohne dich hätte ich nichts von dem hier geschafft.

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			
				

			

			

			

			

		

	
OEBPS/images/Diana-Sig_auf60_28mmb_fmt.png
I;iiliil Verlag






OEBPS/cover.jpg
DEUTSCHE ERSTAUSGABE








